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„Ich habe Angst, Martin.“ Seine Augen irrten durch den düsteren kleinen Raum. Sie tasteten über die rostbraunen Wände, an denen vergilbte Drucke mit gehörnten mystischen Gestalten klebten und blieben an dem roh gezimmerten Holztisch hängen, auf dem ein antiker silberner Kelch stand.
„Wir haben doch darüber geredet“, beruhigte ihn sein Freund. „Du weißt, dass es so nicht weitergehen kann, und du willst das ändern, oder?“
Er nickte zustimmend.
„Du willst diesen ganzen Scheiß hinter dir lassen und ein neues Leben beginnen?“ 
Wieder nickte er, doch dieses Mal war sein Nicken schon verhaltener.
„Du vertraust mir doch?“
Sein Blick suchte die Augen seines Freundes. „Ja, sicher. Angst habe ich trotzdem!“
„Komm, trink hiervon was!“ Martin hielt ihm den silbernen Kelch hin. Gehorsam legte er seine Lippen an das schwere Gefäß. Die bittere, leicht metallisch schmeckende Flüssigkeit bahnte sich einen Weg die Speiseröhre hinunter, in seinen Magen, wo sie ein brennendes Gefühl hinterließ. Er hustete und unterdrückte ein Würgen. Fast augenblicklich spürte er, wie sich ein leichter Schleier über seine Umgebung legte und die Realität ein Stück in den Hintergrund rückte. 
„Was ist denn das für ein scheußliches Gesöff?“ Er konnte ein Schütteln nicht unterdrücken.
„Es wird dir helfen, dich zu entspannen. Und jetzt zieh dich aus!“ Sein Freund nahm einen roten schweren Seidenumhang von einem Bügel und legte ihn auf den Tisch. Selber griff er nach einem schwarzen Umhang, den er sich über die Schulter hing.
„Muss das wirklich sein? … ich meine … nackt?“ Unsicherheit und Angst waren wieder auf seinem Gesicht erschienen und ließen ihn noch jünger aussehen. 
Sein Freund zuckte mit der Achsel. „Ich an deiner Stelle würde tun, was sie verlangen. Wir können sonst gleich wieder gehen.“
„Warum musst du dich nicht ausziehen?“
„Weil es hier nicht um mich geht!“, erwiderte Martin mit so ernster Stimme, dass sein Gegenüber zusammen zuckte. Zögernd begann er, ein Kleidungsstück nach dem anderen vor sich auf den Tisch zu legen. Als er sich schutzsuchend die Arme um den sehnigen Oberkörper schlang, legte sein Freund ihm den roten Stoff um die Schulter und zog ihn in eine Umarmung. „Du schaffst das! Glaub an dich! Ich bin die ganze Zeit in deiner Nähe und lass dich nicht allein. Ich bin da, wenn du das Ritual beginnst, und ich werde da sein, wenn du zurückkommst.“
„Was meinst du damit? Werde ich weg sein?“
Darauf antwortete sein Freund nichts. Stattdessen strich er ihm mit einer behutsamen Geste die blonden Locken aus der Stirn. „Alles wird gut.“ 
Beide zuckten zusammen, als jemand drei Mal dumpf gegen die Tür schlug.
„Es ist so weit.“
„Bitte, Martin, lass mich nicht los!“ Er hielt seinen Freund umfangen. Die Furcht ließ seine Stimme hohl klingen.
Sacht drückte Martin ihn von sich weg. „Es gibt kein Zurück mehr. Denk daran, du tust es für deine Zukunft und du tust es für uns. Ich liebe dich.“ Er zog ihm mit einer knappen Geste die Kapuze über das Haar und reichte ihm erneut den Kelch. 
„Nein“, er schüttelte den Kopf, während er die rote Flüssigkeit mit angeekeltem Gesicht betrachtete. Träge bewegte sie sich im Becher hin und her. „Ich kriege das Zeug auf keinen Fall noch mal runter.“
„Du musst! Vorher können wir nicht beginnen.“ 
Er konnte sich der Aufforderung, die in Martins blauen Augen lag, nicht widersetzen. Seine Kraft reichte dafür nicht aus. 
„In Ordnung … für uns.“ Seine Hände griffen den Kelch und mit einem Zug stürzte er den Trank hinunter. Klirrend fiel der Becher um und rollte, eine zähe rote Spur hinter sich herziehend, über den Tisch.
„Das Schlimmste hast du schon geschafft“, sagte Martin und strich seinem Freund über den gekrümmten Rücken. Würgend bemühte sich dieser seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. 
„Gut so, atme. Du darfst es nicht wieder erbrechen. Ja, gleich wird es besser.“ Martin griff seinen Freund an der Schulter und half ihm beim Aufrichten. Das schöne, ehemals glatte Gesicht war blass, von Schmerzen verzerrt und schweißüberströmt.
„Bist du bereit?“
„Einen Moment! Bitte, erzähl mir noch einmal, warum ich dass hier tue. Ich glaube, ich habe es gerade eben vergessen …“ Er wirkte, so kreidebleich wie sein Gesicht war, als würde er gleich ohnmächtig werden.
„Nein. So sehr ich es mir auch wünsche, du würdest es nie vergessen. Es wird dich immer wieder einholen, wenn du das hier nicht durchziehst.“ Martin trat an die schwere Holztür. Als er sie öffnete, erfüllte sofort ein durchdringender Geruch nach verbrannten Kräutern den Raum.
„Sie sind so weit“, flüsterte Martin und drückte seinen Freund noch einmal fest an sich. „Geh!“
„Aber was soll ich denn tun?“
„Du wirst es wissen, sobald du den Raum betrittst!“ 
Unsicher taumelte er auf eine zweiflüglige Tür zu, die wie durch Zauberhand aufschwang. Träge Nebelschwaden, die von glühenden Kohlebecken aufstiegen, beeinträchtigten die Sicht auf einen düsteren, nur von Kerzen beleuchteten großen Raum. 
Ihm war übel. Der Trank brannte in seinem Magen und wühlte sich einen schmerzhaften Weg durch seine Eingeweide. Mühsam setzte er einen nackten Fuß vor den anderen. Der Schleier, der die Wirklichkeit in den Hintergrund drängte, war dichter geworden. Er musste sich konzentrieren. Die Gegenstände um ihn schienen sich zu bewegen, so als beständen sie aus beweglichen, organischem Material. Verwirrt wischte er sich mit einer Hand über die Augen, während er langsam weiter lief.
Etwa ein Dutzend Gestalten in schwarzen Umhängen standen wie Gespenster umher und wendeten ihm ihre bleichen konturlosen Gesichter zu. Ein Gemurmel erhob sich, dessen Worte er nicht verstehen konnte. War es eine fremde Sprache oder konnte er nun auch seinem Gehörsinn nicht mehr trauen?
 Sein Blick fiel auf die Mitte des Raumes, wo ein großer, mit schwarzem Samt bezogener Tisch stand. 
Das Murmeln der Anwesenden steigerte sich zu einem monoton einschläfernden Singsang. Benommen schüttelte er den Kopf. Die Nebelschwaden wirbelten um ihn herum und schienen sich noch zu verdichten. Seine Umgebung nahm er nur noch schemenhaft wahr. Einzig den riesigen Mann in der leuchtendroten Robe, der neben dem Tisch stand, erkannte er noch klar. Dieser Mann strahlte eine Präsenz aus, die ihn anzog wie ein Magnet. 
Ein kleiner Teil in ihm begann zu schreien, wollte weg, sich umdrehen, davonrennen. Doch der weitaus größere Teil strebte auf die Mitte des Raumes zu. Er richtete seinen Blick auf die Augen des Mannes, die im Schatten der roten Kapuze verborgen waren. Schwarz und abgrundtief blickten sie ihm entgegen. Eine Hand erhob sich und winkte ihn zu sich heran. Er erkannte jedes Haar, das auf dem Handrücken spross, in überdurchschnittlicher Schärfe, während seine Umgebung aus seinem Sichtfeld verschwunden war. 
Ohne sein willentliches Zutun folgte sein Körper der Aufforderung dieses fremden Mannes, während er in der Schwärze dieser bodenlosen Augen versank.
So dunkel und unendlich musste auch das Vergessen sein, das er hier zu finden gehofft hatte … 
Der Rauch, der seine Lungen füllte und in seinem Hals kratzte, hüllte ihn ein und ließ alles wie einen Traum erscheinen. Als der Mann seinen Umhang öffnete, stürzte er sich bedenkenlos in die angebotene Umarmung. Er spürte noch, wie ihm sein eigener Umhang von der Schulter glitt. Doch es war ihm egal. Eine ungeheure Hitze, die von dem Mann auszugehen schien, versengte ihn und verbrannte seine Furcht, die ihn gerade noch erfüllt hatte. 
Als eine dunkle weiche Stimme ihm befahl, sich auf den Altar zu legen, folgte er der Anweisung ohne Zögern. Alle Sorgen, alle Ängste glitten von ihm ab. Vertrauensvoll gab er sich dem hin, was nun auch immer folgen würde. Kein Zweifel war mehr in ihm, denn alles war genau so, wie es sein sollte. 
Diese abgrundtiefen, allwissenden Augen tauchten über ihm auf, füllten seinen Geist aus, ließen keinen Raum mehr für störende Empfindungen. Sie verdrängten alles, was gewesen war – seine Erinnerungen, seine Vergangenheit, seine Ängste und seine Zweifel – einfach ALLES.
Und es fühlte sich wahnsinnig gut an … 
  


1.
Etwa drei Monate früher
 
1.
 
Obwohl Maria ihre Hände zu Fäusten geballt hatte und sich alle Mühe gab, gelang es ihr nicht, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. „Du kannst mich doch nicht hier lassen“, schluchzte sie und wirkte dabei, trotz ihrer fünfzehn Jahre, wie ein kleines Mädchen. Panik stieg in ihr hoch und drohte sie zu verschlingen.
Ángel hielt beim Packen seiner Tasche inne und sah seine Schwester an. Hinter seinen strähnig blonden Haaren konnte man eine blutende Wunde auf dem Jochbein sehen. Bei diesem Anblick zuckte Maria zusammen, als wäre sie selbst geschlagen worden. 
„Er bringt mich um, Maria.“ Auch seine Stimme zitterte.
Sie knetete ihre Hände, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. „Ángel, wenn du gehst, nimm mich mit. Was soll ich ihm denn sagen?“
„Nichts wirst du ihm sagen, merk dir das.“ Er umfasste Marias Hände. Mit eindringlicher Stimme redete er weiter auf sie ein: „Er wird dir nichts tun. Er liebt dich. Du bist Mutter viel zu ähnlich. Hab keine Angst. Nicht mehr lange, dann werde ich zurückkommen und dich holen. Dann wird alles gut.“
Schluchzend half Maria ihm beim Verstauen seiner wenigen Kleidung. „Hast du denn überhaupt Geld?“
„Geld? Woher denn? Ich werde es auch so irgendwie schaffen.“
„Warte“, flüsterte Maria und verschwand leise auf dem Flur.
Ángel öffnete das Fenster und sah in die regnerische Nacht hinaus. Sturm peitschte um das große Haus und rauschte ohrenbetäubend in den hohen Tannen. Der Regen klatschte auf das mit schwarzen Ziegeln gedeckte Dach. Schon so oft hatte er darüber nachgedacht, wie er möglichst heil aus diesem Fenster bis zum Boden gelangen konnte. Heute war der Tag, an dem er es endlich ausprobieren würde. Warum nur hatte er so lange warten müssen, bis ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb? War es Feigheit gewesen? 
Ángel schüttelte die Überlegung mit einer kleinen Bewegung seines Kopfes ab. Heute würde sich auf jeden Fall alles für immer ändern.
Ein Geräusch vor seinem Zimmer ließ ihn zusammenzucken. Unwillkürlich nahm er eine Position ein, der man die blanke Todesangst ansehen konnte. Seine weit aufgerissenen Augen fixierten die Zimmertür wie die in die Enge getriebene Maus eine Schlange ansehen würde. Als sich die Tür mit einem leisen Knarren öffnete, machte er zwei Schritte auf das offene Fenster zu. Ein schwarzer Ledermantel schob sich durch den schmalen Türschlitz, bei dessen Anblick er mit einem Sprung auf dem Fensterbrett war.
„Ich bin’s nur“, flüsterte Maria und sah ihn mit erschrockenen Augen an. „Ich bring dir Vaters Mantel. Du kannst doch bei diesem Wetter nicht ohne gehen.“ 
Sie beobachtete, wie ihr Bruder wieder ins Zimmer zurückkletterte. „Du wolltest doch nicht etwa springen?“
Ángel zuckte mit der Schulter. „Wenn er es gewesen wäre…“
„Du würdest lieber in den Tod springen, als ihm noch mal zu begegnen?“
Ángel senkte den Kopf. „Ja, der Tod wäre besser als DAS hier ertragen zu müssen.“
„Was hat er dir nur angetan? Sag es mir doch.“
Stumm schüttelte er den Kopf. „Irgendwann werde ich es dir vielleicht erzählen. Irgendwann, wenn wir beide in Sicherheit sind.“
 „Wenn Mutter nur noch da wäre“, schluchzte Maria.
„Mutter ist aber nicht mehr da. Und selbst wenn, hätte sie mir auch nicht helfen können.“
Maria senkte den Blick und reichte ihm den schweren Mantel. 
„Hier, zieh den über.“ Als sie sein angewidertes Gesicht sah, fuhr sie ihn mit strenger Stimme an. „Hab dich nicht so, es ist nur ein Mantel. Du wirst ihn brauchen und hier, das ist auch für dich“, sie zog ein paar knisternde Scheine hervor und reichte sie ihm. „Mehr habe ich nicht.“
„Danke.“ Ángel steckte das Geld in die Gesäßtasche seiner Jeans. Dann zog er den Mantel über, der ihm einige Nummern zu groß war und fast bis zum Boden reichte. Die Form verlieh seiner jugendlichen Gestalt eine Breite, die er in Wahrheit nicht besaß.
„Du musst jetzt gehen, Maria. Ich werde die Tür von innen verriegeln, damit kein Verdacht auf dich fällt.“
Maria sah ihn an und Tränen standen in ihren großen Augen. Ihr lockiges schwarzes Haar umgab ihren zarten Oberkörper wie eine dunkle Aureole. So wie sie hier vor ihm stand, war sie ein perfektes Ebenbild ihrer verstorbenen Mutter.
„Ich komme wieder“, flüsterte er, und strich ihr über das weiche Haar. „Ich liebe dich.“ Dann schob er sie zur Tür hinaus. Schnell zog er den einzigen Stuhl heran und klemmte ihn unter die Klinke, griff nach seiner Tasche und ließ den Blick ein letztes Mal durch das kleine Dachzimmer schweifen. Hier hatte er sein bisheriges Leben verbracht. Dieses Zimmer spiegelte dieses Leben perfekt wieder. Die schlichte, fast schäbige Einrichtung: das einfache Bett, der Schrank, der fadenscheinige Flickenteppich, alles wirkte vernachlässigt, lieblos, zum Benutzen bestimmt. Genau wie er selbst, blitzte es ihm durch den Kopf. Auch er war vernachlässigt worden und lieblos aufgewachsen, doch benutzen lassen wollte er sich nicht. Er wollte nicht der Prügelknabe und Mülleimer des Mannes sein, der sein Vater war. Doch wenn er hier blieb, würde es soweit kommen. Einen Vorgeschmack hatte er heute erhalten. Dabei war der Schlag, den er hatte einstecken müssen, noch nicht einmal das Schlimmste gewesen … 
Schnell verschloss er die Tür in seinem Kopf, die zu diesen Gedanken und Erinnerungen führte. Er würde die letzte Stunde für immer aus seinem Gedächtnis streichen. Es hatte sie nie gegeben, denn so etwas durfte einfach nicht geschehen … Es war widernatürlich und Ekel erregend …
Ángel drehte sich ruckartig zum Fenster. - Alles war normal. Es war rein gar nichts passiert. Er war einfach nur ein Junge, der von zu Hause ausriss, nichts weiter. Das passierte doch in jeder Familie mal.
Mit versteinerter Miene trat er ans Fenster und schwang sich auf die Brüstung. Als der Sturm besonders laut wütete, warf er seine Tasche im hohen Bogen auf die weiche Erde eines Beetes. Dann begann er mit dem Abstieg. Drei Stockwerke hatte er zu überwinden. Es war leichter, als er angenommen hatte. Das Haus verfügte über genügend Vorsprünge, an denen er sich festhalten konnte und im Erdgeschoss verhalfen ihm die Gitter, die vor den Fenstern angebracht waren, zu einer sicheren Landung.
Ángel sah sich um. Durch die Fenster des Wintergartens, den sein Vater als Atelier benutzte, schien Licht auf den Rasen. Ein Schatten hinter den bunten Glasscheiben zeigte, dass sein Vater, trotz des Vorfalls von vorhin, seelenruhig zu arbeiten schien. Dieser Mann war eiskalt und zu allem fähig, das wusste Ángel jetzt. Der Abschied von diesem Haus und besonders von ihm fiel nicht schwer. Und Maria … ihr würde schon nichts passieren … Die Angst, die in ihm hochstieg, drängte er zurück.
Er kletterte über das schmiedeeiserne Tor und sah sich um. Seit drei Jahren war er nicht mehr auf der anderen Seite der Mauer gewesen, seit damals, als er vorzeitig die Schule beendet hatte. Doch er kannte sich hier aus. Immer die Straße entlang, etwa zehn Kilometer nach Otterfing, von dort würde er mit der S-Bahn in die Stadt fahren. Er hatte sich alles genau überlegt. Seit dem Tod seiner Mutter, seit seiner Gefangenschaft in dem verfluchten Haus, hatte ihn der Gedanke an Flucht nie mehr losgelassen. 
In der Stadt würde sich schon was ergeben. Irgendetwas womit er zu Geld kommen konnte, irgendeine Unterkunft. Er machte sich keine weiteren Sorgen. Sie würden ihn in seinem Unterfangen nur behindern.
Als er an der S-Bahn Station ankam, war er vom Regen durchnässt. Beim Studieren des Fahrplans begann er leise zu fluchen. Die letzte Bahn war vor einer halben Stunde gefahren. Jetzt hatte er ganze drei Stunden und vierzig Minuten Zeit, bis der nächste Zug ging. 
Seine Gedanken begannen zu rasen. Was wäre, wenn sein Vater es nicht auf sich beruhen ließ, und ihm heute Nacht noch einen Besuch in seinem Zimmer abstattete? 
Was, wenn er seine Flucht zu früh bemerkte? 
Würde er ihn suchen? 
Und wo würde er ihn wohl zuerst suchen?
Er musste unbedingt hier weg.
Nie wieder wollte er diesem furchtbaren Mann begegnen.
Ángel warf sich die Tasche erneut über die Schulter und ging Richtung Ortsausgang. Er durfte nicht hier bleiben. Er konnte an irgendeiner anderen Station zusteigen. Doch jetzt musste er den Ort, der bisher sein zu Hause gewesen war, möglichst weit hinter sich lassen. 







2.
2.
 
Als sich die Sonne ihren Weg durch die rot gefärbten Wolken am Horizont bahnte, fuhr die S-Bahn im Hauptbahnhof ein. 
Wie lange war es her, dass Ángel das letzte Mal in dieser Stadt gewesen war? 
Damals, als es seiner Mutter noch gut ging, waren sie manchmal zu Dritt, Eis schleckend, durch die Straßen gelaufen und hatten die alten Bauwerke bestaunt. Seine Mutter war glücklich gewesen und hatte so gestrahlt, dass sich mancher Passant nach der hübschen Frau mit den zwei kleinen Kindern umgesehen hatte. Er sah noch immer ihr geblümtes Kleid vor sich, wie sie mit ausgebreiteten Armen da stand und rief: „Atencion! Wer kommt in meine Arme?“ 
Und dann hatte sie ihn und Maria gleichzeitig aufgefangen, hochgehoben und herumgewirbelt. 
Doch das war lange her. Diese Bilder lagen wie alte verblasste Fotografien weit hinten in Ángels Gedächtnis. Zu viele Ereignisse hatten diese glücklichen Momente überlagert und verschüttet. Ereignisse, die seine Mutter mit zerrauftem Haar und zerschlagenem Gesicht zeigten. ‚Nein, mein Schatz, es ist nichts, ich habe mich nur beim Putzen gestoßen’, hörte er noch ihre heisere Stimme beschwichtigend flüstern. Und er hatte es geglaubt, jedenfalls am Anfang. Ihr krampfhaftes Lächeln hatte ihn dazu gezwungen. Wie ein Schatten war sie durch das Haus gehuscht, blass und beinah unsichtbar. Sie hatte nicht mehr mit ihm und seiner Schwester gespielt, verließ kaum noch ihr Zimmer … und dann war sie tot gewesen … einfach so …
Die Sirene eines Polizeiautos schreckte Ángel aus seinen düsteren Gedanken auf. Als er sich umsah, erschien ihm die Stadt fremd. Die kalte Morgenluft kroch durch seine klamme Kleidung und ließ ihn schaudern. 
Nun war er hier, was jetzt? Wo sollte er hin? 
Er lenkte seine Schritte zu einem Selbstbedienungsrestaurant, das zu dieser frühen Stunde schon geöffnet hatte. 
„Ich hätte gern einen Kaffee“, sagte er zu dem verschlafenen Mädchen an der Kasse. Wortlos füllte sie ihm einen Pappbecher mit der dampfenden schwarzen Flüssigkeit. Ángel griff nach dem Tablett und suchte sich einen kleinen Tisch am Fenster. Er würde erst einmal warten, bis seine Hose einigermaßen trocken war. Jetzt am Morgen, wo es noch kühl war, hatte er keine Lust in den feuchten Klamotten durch die Straßen zu laufen.
Er stützte seinen Kopf in die Hände. Er wusste noch nicht, wie es weitergehen sollte. Sein Plan war, von zu Hause wegzulaufen und nach München zu fahren. Das hatte er gemacht. … und jetzt? Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung der nächste Schritt gehen sollte. Aber eins wusste er, auf keinen Fall durfte er zurück. Es würde sich schon etwas finden. 
„Ich krieg dich, mein Schöner. Erst werd ich dich knacken, ganz langsam, und dann werd ich dich auseinandernehmen, Stück für Stück, bis aus dir genau das geworden ist, was ich will …“ 
Ángel fuhr mit einem Angstschrei hoch. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Augen irrten panisch umher, und er brauchte eine Weile bis er wieder wusste, wo er war. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich die Haare aus dem Gesicht. Erleichtert atmete er auf. Die grausame Stimme, die er soeben noch zu hören geglaubt hatte, war eindeutig aus einem Albtraum zu ihm herübergeschwappt. 
Ein stämmiger Mann mit weißem Hemd und blauer Krawatte stand vor ihm, das Mädchen von der Kasse dahinter. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und beide sahen missmutig auf ihn herab.
„Ey du, wenn du schlafen willst, geh nach Hause. Das hier ist kein Hotel.“
 Ángel fuhr sich über die Augen. „Entschuldigung, ich muss kurz eingenickt sein.“
„’Kurz’ nenn ich was anderes“, entgegnete der Mann und baute sich noch ein bisschen breiter vor ihm auf. „Ich hoffe, du hast noch einen schönen Tag, aber nicht mehr hier.“ Unnachgiebig sahen seine Augen auf ihn herab.
Ángels Blick wanderte zur Uhr an der Wand. Er konnte es nicht fassen, er hatte wirklich zwei Stunden verschlafen. 
„Perdón“, wie immer, wenn er nervös war, verfiel er ins Spanische. „Es war nicht meine Absicht.“ Er griff nach seiner Tasche und sprang auf. Dabei kippte der Stuhl hinter ihm um und fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu Boden.
„Verschwinde, du Penner“, schimpfte der Mann und wies mit einer ausladenden Geste zur Tür. Ángel fasste mit der anderen Hand nach seinem Mantel und stolperte zum Ausgang. Er war sich bewusst, dass dieser Abgang den Eindruck, den er zu machen schien, nur bestätigte. Übernächtigt, mit zerschlagenem Gesicht wirkte er ganz gewiss wie ein Obdachloser. Schnell lief er um die nächste Ecke und setzte die Tasche ab. Mit den Fingern beider Hände fuhr er sich durch die nun zwar trockenen, aber störrischen Haare und versuchte sie zu glätten. Dann zog er den Mantel über und schulterte seine Tasche. 
Planlos lief er umher und hatte auf diese Weise die gesamte Münchner Innenstadt kennen gelernt: den Marienplatz mit dem imposanten Rathaus, den Viktualienmarkt, auf dem er einen Apfel hatte mitgehen lassen. Er war durch die Residenz und den Hofgarten gelaufen. Wenn er ein Tourist gewesen wäre, hätte er stolz auf sich sein können. Doch er war kein Tourist, und wo er jetzt hinsollte, wusste er noch immer nicht.
 
Irgendwann hatte er eine Pause im Frauendom gemacht und sich in eine der Bankreihen gesetzt. Schwerer Weihrauchgeruch umfing ihn und das leise Gemurmel der Besucher beruhigte seine überspannten Nerven. Nach einer Weile schloss er die Augen und einer inneren Eingebung folgend, faltete er seine Hände zum Gebet. 
Er hatte schon lange nicht mehr gebetet. Seit seine Mutter an Herzversagen gestorben war, hatte er es vermieden. Erst jetzt, nach so langer Zeit, verspürte er wieder, welch Balsam das Gebet für die Seele sein konnte. Leise flüsternd wiederholte er die fast vergessenen Worte des Vaterunsers und nahm die Stille wahr, die in ihm einkehrte. Eine ganze Stunde saß er versunken auf der harten Holzbank, schickte sein leises Gebet, seine Wünsche und seine Ängste gen Himmel. Dann stand er auf und bekreuzigte sich, bevor er die Kirche verließ. Die Blicke der Touristen, die den seltsam gekleideten Jungen mit dem überlangen Mantel anstarrten, bemerkte er nicht.
 
Dämmerung zog auf und die Straßenlaternen schalteten sich ein. Vielleicht sollte er sich für die Übernachtung einen geschützten Hauseingang suchen. Mittlerweile herrschten, jetzt wo es nicht mehr regnete, frühlingshafte Temperaturen. Er würde auf jeden Fall nicht erfrieren. Aber verhungern – sein Magen knurrte laut. 
Ángel griff in seine Hosentasche. Die Berührung des Geldes gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Er musste zwar haushalten, doch ewig würde das Geld so oder so nicht reichen. 
Er lief an Häusern entlang, hinter deren Glasscheiben sich Bars befanden. Er steuerte eine Tür an, über der ein großes Schild mit der Aufschrift Santos hing. Als er eintrat, tönten ihm Gitarrenklänge entgegen. Kurz zögerte er, dann überwand er seine Schüchternheit und schloss die Tür hinter sich. Auf einem kleinen Podest saß ein Gitarrenspieler. Die Barbesucher waren ihm zugewandt und lauschten seiner Darbietung. Ángel setzte sich auf einen Hocker an der Theke und bestellte sich etwas zu Essen und ein Bier. Er war endlich da, wo er hinwollte, das musste er feiern, und ein Bier war dafür genau das Richtige. Sein erstes Bier. Dank Maria konnte er es sich jetzt wenigstens kaufen. Ohne sie würde er wohl mit knurrendem Magen in irgendeinem Park auf der Bank sitzen und grübeln.
Als der Barmann ihm das Bier hinstellte, sah er ihn einen kurzen Moment eindringlich an und Ángel hatte die Befürchtung, dass er ihn gleich fragen würde, wie alt er sei. Doch dann wandte er sich wieder ab und begann Gläser zu polieren.
Ángel nahm einen großen Schluck und spürte die kalte, bittere Flüssigkeit in seinen leeren Magen rinnen. Kurze Zeit später breitete sich ein angenehmes Kribbeln in seinen Beinen aus. Er hatte noch nie Alkohol getrunken. Das war wirklich ein würdiger Auftakt für sein neues Leben als Erwachsener. Denn erwachsen war er jetzt, egal was sein Pass sagte. Er war nun für sich allein verantwortlich, eigenständig und frei.
Als der Barmann ihm den Teller mit der Lasagne hinstellte, begann er heißhungrig zu essen. Danach bestellte er sich, mit nur einem winzig kleinen Funken schlechten Gewissen, noch ein Bier und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf die Musik.
Der Mann, dessen Alter Ángel irgendwo zwischen fünfundvierzig und sechzig schätzte, hielt seine Gitarre wie einen kostbaren Gegenstand in seinen Armen. Voller Hingabe und Feuer spielte er ein spanisch klingendes Stück. Obwohl sich seine Finger schnell, voller Lebendigkeit bewegten, spielte er mit geschlossenen Augen. Als er endete, war es einen Moment still, dann begann das Publikum zu klatschen und zu pfeifen. Der Gitarrist bedankte sich, strich sich verlegen über sein spärliches graues Haar und stellte das Instrument liebevoll an die Wand. 
„Gönnt mir eine kurze Pause, dann spiel ich noch was für euch“, sagte er mit leiser, bescheidener Stimme, verbeugte sich und ging zur Bar. 
 „Und, ist es so in Ordnung?“ fragte er den Barmann.
„Alles bestens“, antwortete dieser und stellte ihm ungefragt ein Weißbier hin. Als der Gitarrist sein Glas bis zur Hälfte geleert hatte, sah er Ángel von der Seite an. Ángel wartete, dass der Gitarrist ihn ansprach, vielleicht etwas fragte. Doch dieser sah ihn nur unverwandt an. Ángel beschlich ein seltsames Unwohlsein. Er konnte diesen Blick und die Stille nicht ertragen. 
„Sie spielen sehr gut“, hörte er sich selber sagen, ohne dass er die Worte im Kopf geformt hatte. „Flamenco gefällt mir. Meine Mutter kam auch aus Spanien.“
„Junge, ich spiele doch keinen Flamenco. Wenn du Ahnung hättest, würdest du den Unterschied merken.“ 
Der Gitarrist trank den Rest seines Glases aus, warf dem Barmann einen vielsagenden Blick zu und ging durch das Publikum zum Podest, wo er wieder nach seiner Gitarre griff.
Ángel fühlte sich gedemütigt. Er war doch kein dummes, kleines Kind mehr. Er hatte doch nur nett sein, die lastende Stille überbrücken wollen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und trank den Rest seines Bieres aus. Am liebsten würde er jetzt aufstehen und gehen. Ganz kurz zögerte er bei dem Gedanken ‚wohin’?
„Noch eins?“ fragte der Barmann und zapfte ihm schon ein neues Bier. Der Gitarrist begann wieder zu spielen und Ángel hatte Zeit darüber nachzugrübeln, wieso sich diese Musik nicht Flamenco nannte. Zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kam er dabei nicht.
Als die Musik irgendwann verstummte und die Bar sich langsam leerte, ging Ángel zur Toilette. Drei Bier waren eindeutig zu viel. Er spürte sie nicht nur in seinen Beinen, die seltsam gefühllos waren, sondern auch in seinem Kopf. Sein Blick war nicht mehr ganz so klar, aber er war sich sicher, dass er nachher umso besser schlafen würde. Egal, wo das sein sollte. Als er seine Tasche holen wollte, saß der Gitarrist wieder an der Bar. Ángel versuchte möglichst unsichtbar an ihm vorbeizugehen. Er wollte ihn nicht noch einmal verärgern und eine erniedrigende Rüge einstecken.
„He, Junge!“
Ángel zuckte bei diesen Worten zusammen.
„Es tut mir Leid wegen vorhin.“ Der Gitarrist drehte sich ihm zu. „Ich bin wohl ein bisschen zu hart mit dir gewesen. Entschuldige! Weißt du, vor kurzem hat mich erst jemand wegen meiner Pseudo-Flamenco Musik beschimpft. Ich reagiere bei diesem Thema einfach etwas empfindlich.“
„So war es nicht gemeint.“
 „Ich weiß, dass es ein Kompliment sein sollte.“ Der Gitarrist reichte ihm die Hand. „Wolfgang.“
Ángel ergriff sie. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen.“
„Sag DU zu mir. - Und?“
„Und was?“, Ángel sah ihn verwirrt an.
„Hast du auch einen Namen?“
„Ángel“, entgegnete Ángel schnell und kam sich furchtbar unbeholfen vor.
„An… was?“
„A-n-c-h-e-l“, er sprach seinen Namen überdeutlich aus. „Die spanische Form von Angel.“
„Aha, da waren deine Eltern aber sehr fantasievoll.“
„Meine Mutter …“
„Ja, ja, ich weiß“, unterbrach ihn Wolfgang. „Sie kam aus Spanien.“
„Genau“, antwortete Ángel und schlug die Augen nieder.
„Sag mal, A-ngel.“ Wolfgang benutzte die englische Aussprache seines Namens und dehnte sie übertrieben. „Ich nenn dich einfach Mal so, ich hoffe du hast nichts dagegen. Angel - passt ja ganz gut zu einem blond gelockten Jüngling wie dir.“ Er kicherte leise und Ángel zog seine Schultern noch ein Stück höher. 
„Sag mal, Angel, wie alt bist du eigentlich?“
„Wieso?“ Ángel, der gerade noch vor sich auf den Fußboden gestarrt hatte, hob erschrocken den Kopf. 
„Na ja“, Wolfgang wies auf die Uhr, die hinter der Bar hing. „Zwei Uhr. Hast du morgen keine Schule?“
„Ich bin neunzehn, ich geh nicht mehr in die Schule“, log Ángel.
„Ach so. Du hängst also immer so spät in Schwulenbars rum?“
„Schwulenbars?“ 
Wolfgang lachte auf. „Keine Angst, sind auch nur Menschen, und ich gehöre nicht dazu, ich bin nur der Musiker.“
„Nein, ich … ich meinte …“ stotterte der Junge.
„Lass gut sein, Angel. Und? Was machst du so spät noch in einer Bar?“
„Was trinken.“
„Natürlich.“ Wolfgang ließ nicht locker. „Und dann?“
„Dann gehe ich nach Hause.“ Ángel senkte seinen Blick wieder und fingerte nervös an einem Knopf seines zu großen Mantels herum.
„Nach Hause? Und das ist die Wahrheit? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sag! Was wirst du jetzt, mitten in der Nacht mit einer Reisetasche unter dem Arm machen?“, bohrte Wolfgang weiter.
„Ich … ich werde mir einen dunklen Hauseingang zum Schlafen suchen …“, sagte Ángel leise.
„Das hatte ich mir doch gedacht. Kannst oder willst du nicht nach Hause?“
„Beides“, antwortete Ángel fast unhörbar.
„Hat sicher was mit deinem hübsch zugerichteten Gesicht zu tun?“
Ángel sank noch etwas mehr zusammen, bis sein Haar sein Antlitz wie einen Vorhang bedeckte.
„Schon gut, Junge. Keine Sorge. Immerhin war ich auch mal jung. Ich mach dir ein Angebot: Ich biete dir eine Übernachtungsmöglichkeit auf meinem Teppich und einen Kaffee zum Frühstück an. Wie wär’s damit?“
Ángel hob vorsichtig den Kopf. „Wirklich?“
„Ja. Aber nur unter einer Bedingung.“
Misstrauisch lugte Ángel zwischen den Strähnen seines Haars hervor. „Welche?“
Wolfgang stimmte ein kicherndes Lachen an. „Dass du meine Musik nie mehr Flamenco nennst.“
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Wolfgangs Wohnung war ein Zimmer mit Bad und einer winzigen Küchenzeile. Unter seinem Hochbett stand ein Schreibtisch. Ein Regal nahm die Breitseite einer Wand ein. Ansonsten bestand das restliche Inventar aus diversen Instrumenten. Auf den ersten Blick sah man ein Klavier, ein Schlagzeug, zwei weitere Gitarren sowie diverse Trommeln.
„Willkommen in meinem Reich“, so hatte Wolfgang gestern Nacht den verschüchterten Jungen bei sich empfangen. Wenn man ihn gefragt hätte, warum er einen wildfremden Menschen mit zu sich nach Hause nahm, hätte er auf seine große Hilfsbereitschaft und Menschenliebe hingewiesen. Man konnte so einen jungen Menschen, dem eindeutig etwas Schwerwiegendes zugestoßen war, doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Dass er geschlagen worden war, sah man eindeutig. Und dass es nicht nur eine normale Schlägerei unter Jugendlichen gewesen sein konnte, zeigte das verängstigte Auftreten des Jungen. Er schien innerlich zu zittern. Auch sonst war sein Aufzug mehr als sonderbar. Nicht nur die halbleere, wie in Eile gepackte Reisetasche wies darauf hin.
Aber das alles war nicht der eigentliche Grund, weshalb Wolfgang ihm geholfen hatte. Doch die Wahrheit hätte er nie in Worte fassen können. Das Bild, wie der Junge an der Bar saß, hatte eine Seite in ihm berührt, die er verleugnete. Stattdessen glaubte er weiterhin an seine übergroße Nächstenliebe, breitete auf dem Teppich vor dem Fenster eine Decke aus und legte eine weitere Decke darüber. 
„Mehr Luxus kann ich dir leider nicht bieten.“
„Ist schon okay“, erwiderte Ángel und schwankte, als würde er jeden Moment vor Müdigkeit umfallen. „Ich bin dir wirklich dankbar.“
„Fühl dich wie zu Hause“, sagte Wolfgang und kletterte in sein Hochbett. „Und träum was schönes. Gute Nacht.“
 
Leises Klappern weckte Ángel am nächsten Morgen aus einem ohnmachtsähnlichen Schlaf. Kaffeeduft stieg ihm in die Nase. 
„Guten Morgen“, krähte Wolfgang fröhlich, als sein Gast sich verschlafen aufsetzte. „Gut geschlafen?“
„Wie ein Toter.“ Ángel kroch unter der Decke hervor und ging ins Badezimmer. Den Blick, den Wolfgang über seinen, nur mit einem Slip bekleideten Körper gleiten ließ, nahm er in seinem schlaftrunkenen Zustand nicht wahr.
„Sag mal, Wolfgang“, begann Ángel, als sie bei einer Tasse Kaffee auf Sitzkissen an dem niedrigen Tisch saßen, „kannst du mir sagen, wie ich auf die Schnelle etwas Geld verdienen kann?“
Wolfgang sah ihn abschätzend an. „Hatte ich mit meiner Vermutung also doch Recht? Du bist von zu Hause abgehauen.“ Das war keine Frage, eher eine Feststellung, bei der Ángel seinen Blick fest auf die Tasse in seinen Händen heftete. Diese Geste war Antwort genug.
„Ist schon okay, ich frage nicht weiter. Du wirst sicher deine Gründe haben. Übrigens, ich glaube, du hast momentan eine Glückssträhne. Ich mache dir nämlich noch ein Angebot.“
Ángel hob vorsichtig den Blick.
„Du kannst bei mir schlafen, bis du selber über die Runden kommst.“ 
„Das … das nehme ich gern an. Ich … ich weiß nämlich wirklich nicht, wo ich hin soll …“, sagte Ángel stockend.
„Gut, dann ist das ja aus der Welt. Und wegen dem Geld …“, Wolfgang sah kurz aus dem Fenster, so als überlegte er, ob er die nächsten Worte aussprechen sollte. „Ich weiß nicht, was du davon hältst … aber die Kunstakademie ist ständig auf der Suche nach Aktmodellen. Du verdienst zwar nicht viel, bekommst das Geld aber bar auf die Hand.“
„Kunstakademie?“
„Ja, du weißt schon … zeichnen, malen, bildhauern … die brauchen immer Modelle. Geh doch einfach mal hin“, sagte Wolfgang und sah Ángel an. „Natürlich nur, wenn du kein Problem mit Nacktheit hast. Dann wäre das nicht das Richtige für dich, und du solltest dich lieber umschauen, ob du irgendwo in einem Supermarkt was findest.“
„Nein, nein, das ist es nicht“, beteuerte Ángel sofort. „Es ist ein toller Vorschlag. Nackt sein ist kein Problem für mich, na ja … jedenfalls nicht mehr als für andere Menschen wohl auch. Ich denke, ich werde es heute gleich ausprobieren. Ich will dir auf keinen Fall auf der Tasche liegen. Das wäre mir sehr unangenehm.“
„Das freut mich zu hören, mir wäre das nämlich auch unangenehm.“ Wolfgang lachte und strich sich über seine kurzen Haare. „Na gut, ich erzähl dir, wie du hinkommst, dann muss ich dich leider rauswerfen. Gleich kommt ein Gitarrenschüler.“
„Ich verstehe“, entgegnete Ángel und trank eilig seinen Kaffee aus.
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Wieder fuhr er schwarz. Das wenige Geld, das er noch hatte, wollte er nicht für so unnötige Dinge wie Fahrkarten ausgeben. Bei der Universität stieg er aus und suchte sich in dem großen Gebäude den Weg ins Sekretariat. 
„Als Aktmodell wollen Sie sich vorstellen?“, fragte ihn die Frau hinter dem Tresen und schaute über ihre schmale Brille. „Haben Sie das schon mal gemacht?“
„Nein“, antwortete Ángel wahrheitsgemäß.
„Das macht nichts. Sie könnten gleich heute zehn Uhr in Raum E.O2.21. anfangen. Wäre das in Ordnung?“
„Bestens“, entgegnete Ángel überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es heute schon losgehen würde. Sofort breitete sich eine unangenehme Nervosität in ihm aus.
„Wenn Sie fertig sind, gehen Sie zu der Zahlstelle im Nebengebäude und geben diesen Zettel, den Sie vorher von Professor Jugan unterschreiben lassen, dort ab und bekommen dann das Honorar. Für eine Unterrichtsstunde bekommen Sie einundzwanzig Euro.“ Kurz hielt sie inne und sah Ángel an. Als dieser leicht nickte, fuhr sie fort. „Jetzt brauch ich noch Ihren Namen und Anschrift.“
Kurz zuckte der Gedanke, einen falschen Namen anzugeben durch seinen Kopf, aber er entscheid sich dagegen. Er wollte sein neues Leben nicht auf einer Lüge aufbauen. Es war nun mal sein Name und er würde ihn, egal aus welchen Gründen auch immer, nicht ändern. Also sagte er mit möglichst fester Stimme: „Angel van Campen. Über dem A des Vornamens bitte ein Apostroph.“ Heute benutzte er die englische Aussprache seines Namens, er hatte keinen Bedarf mehr, Erklärungen abzugeben.
Während die Frau schrieb, fragte sie, ohne den Blick zu heben: „Sind Sie mit Gabriel van Campen verwandt?“
Ángel hatte die Frage erwartet, trotzdem versetzte ihm dieser Name einen Stich.
„Nein, bin ich nicht“, erwiderte er schnell. Er hoffte, dass seine Antwort nicht zu übereilt erfolgt war. Glücklicherweise schien die Frau nichts zu bemerken und ließ es darauf beruhen. Sie reichte ihm das Formular über die Theke. „Vergessen Sie nicht, es unterschreiben zu lassen.“
„Werde ich nicht, danke schön.“ Ángel nahm es an sich und machte sich in dem großen Gebäude auf die Suche nach dem beschriebenen Raum. Er konnte nicht sagen, dass ihm die Begegnung mit den Studenten und dem Professor Angst bereitete, unwohl fühlte er sich in dieser Umgebung trotzdem. 
Nachdem er sich einige Male durchfragen musste, erreichte er endlich den Raum E.O2.21, bei dem es sich um eine Art großzügigen Wintergarten mit langer Fensterfront handelte. Um ein erhöhtes Podest standen Staffeleien herum. Etwa zwanzig Studenten befanden sich in dem Saal und sortierten gerade ihre Malutensilien.
„Hallo“, sagte Ángel. „Ich bin das Model.“
Ein kurzhaariges Mädchen kam auf ihn zu. „Du kannst dich dort hinter dem Paravent ausziehen, dann kommst du hier auf das Podest. Professor Jugan kommt immer mitten in der Stunde. Wir fangen schon ohne sie an.“
Etwas befangen stellte sich Ángel kurze Zeit später vor die Staffeleien. Es war ein seltsames Gefühl, nackt da zustehen und alle Augen auf sich zu wissen. 
„Wenn du magst, setzt dich erst einmal hin“, sagte das Mädchen, das seine Unsicherheit zu spüren schien. „Normalerweise wechseln die Modelle alle fünfzehn bis zwanzig Minuten die Pose. Schaffst du das?“
Ángel nickte.
„Gut. Ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist.“
Ángel setzte sich auf den Boden des Podestes und machte es sich möglichst bequem. Er stellte beide Beine auf und legte seine Stirn auf die Unterarme, die er verschränkt auf den Knien ablegte. Nun musste er die Studenten wenigstens nicht mehr sehen. Die Minuten schlichen dahin, die Stifte kratzten auf den Blättern und zeigten an, dass eifrig gearbeitet wurde. Allmählich fiel das Gefühl, beobachtet zu werden von ihm ab. Natürlich wurde er noch beobachtet, dessen war er sich bewusst, und deshalb war er ja auch hier. Doch das Wichtigste war, dass er nachher Geld dafür bekommen würde. Sein erstes Geld … einen besseren Start hätte er sich wirklich nicht wünschen können. Erst die Begegnung mit Wolfgang und jetzt dieser Job. Er hatte wirklich Glück. 
Das Mädchen tippte ihm kurz auf die Schulter. Ángel stand auf und nahm eine Pose ein, bei der er aus dem Fenster in den sonnenüberfluteten Hof schauen konnte. Die kurze Bewegung tat ihm gut. Allmählich begannen seinen Muskeln, durch die lange Bewegungslosigkeit, zu schmerzen. 
Er hörte, wie sich hinter ihm die Tür öffnete und jemand eintrat. Leise Schritte gingen durch den Raum. „Guten Morgen, wie ich sehe, haben wir mal wieder ein Model. Sehr schön.“ Die tiefe weibliche Stimme, die den Studenten Anweisungen zu geben begann, überraschte Ángel. Der Professor war also eine Frau. Na gut, warum auch nicht? Er sah weiterhin aus dem Fenster und wartete, dass die Professorin in sein Blickfeld treten würde. Die Stimme klang nach einer Frau mittleren Alters.
„Die Muskelpartie hier im Schulterbereich sollten Sie noch etwas besser ausarbeiten. Schauen Sie, ein bisschen Schraffur bewirkt da enorm viel“, hörte er sie schräg hinter sich auf einen Studenten einreden. Dann lief sie weiter und er konnte ihre Gestalt zwischen den Staffeleien kurz erhaschen. Sie war klein, fast knabenhaft. Die Zierlichkeit ihres Körpers passte nicht zu ihrer kräftigen, tiefen Stimme. Doch das auffälligste an ihr war die Wolke roten Haars, die sich über ihren Rücken ergoss.
„Schauen Sie. Sie müssen die Linie der Leistengegend exakt wiedergeben, genau so, sehen Sie den Schwung? Sonst geht die ganze Lebendigkeit verloren.“ 
Diese Worte jagten Ángel einen Schauer über den Rücken. Er konnte sich genau vorstellen, auf welchen Teil seines Körpers die Augen der Anwesenden jetzt gerichtet waren. Er war froh, als die Viertelstunde endlich um war und er sich auf den Boden legen konnte. Er nahm eine Seitenposition ein, bei der er seinen intimsten Körperteil mit dem Oberschenkel abdecken konnte. Den Kopf legte er bequem auf dem Arm ab, dann schloss er die Augen. 
Zuerst hörte man das Rascheln der Blätter, dann begannen die Bleistifte wieder über das Papier zu kratzen. Als er die Anwesenheit eines Menschen über sich spürte, schlug er die Augen auf. Das ebenmäßige kühle Gesicht einer Frau sah auf ihn herab. Der stahlgraue Blick aus ihrem alterslosen Gesicht gab einen seltsamen Kontrast zu dem feuerroten Haar, das sie umwallte.
Während sie ihre Unterschrift auf das Formular kritzelte, sagte sie gedehnt: „Herr van Campen, also.“ Ihre seltsam farblosen Augen wanderten zwischen dem Formular und seinem Gesicht hin und her. „Sie sind nicht rein zufällig mit …“
„Nein, bin ich nicht“, unterbrach sie Ángel schnell und schämte sich augenblicklich dafür. „Verzeihung“, versuchte er sich zu entschuldigen, „aber das fragt man mich hier ständig.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Ihre kalten Augen sahen ihn abschätzend an. „Schade, dass Sie es nicht sind. Ich hätte meinen Studenten sonst einen Verwandten des bekanntesten noch lebenden Vertreters der Lyrischen Abstraktion, Gabriel van Campen, vorstellen können. Die Lyrische Abstraktion, meine Damen und Herren“, begann die Professorin in einem routinierten Erzählton, „ist ein Zweig der Malerei, der seinen Höhepunkt Mitte des 20. Jahrhunderts hatte. Ja, sicher denken Sie jetzt: das ist ja schon eine Weile her. Da haben Sie auch Recht. Gabriel van Campen ist der Begründer einer neuen Abspaltung, die ‚heiße Abstraktion’ genannt wird. Sie ist heftig umstritten. Sie ist jedoch eindeutig die minimalistischste Malerei mit sexistischer Aussage.“ 
Die Studenten hatten mit dem Zeichnen aufgehört und lauschten den Erörterungen ihrer Professorin. Ángel dagegen schloss die Augen und versuchte das gleiche auch mit seinen Ohren zu machen, was ihm aber deutlich misslang.
„Schauen Sie sich diesen schönen jungen Mann hier an. Die heiße Abstraktion würde ihn als blutigen Hackfleischhaufen auf die Leinwand bannen. Sehr fragwürdig, aber doch so provokant, dass man nicht wegsehen kann, selbst wenn man wollte. So provozierend, dass man Gabriel van Campen und seine Kunst einfach nicht ignorieren kann, egal was man von ihm oder seinen Werken halten mag. Ein Künstler, der es geschafft hat, allen Widerständen zu trotzen und seinen, von ordinären Geschlechtsmerkmalen gepflasterten Weg, hoch erhobenen Hauptes entlang zu stolzieren.“
Übelkeit stieg in Ángel hoch, so dass er sich aufsetzen musste. Er hielt das nicht mehr aus. Er wollte nichts über Kunst mit Hackfleischhintergrund und erst recht nichts von seinem Vater hören. Er war nicht vor ihm geflüchtet, um sich an einer Kunstakademie Vorträge über sein exzellentes Können und seine krankhafte Malweise anzuhören.
Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und lief hinter den Paravent. Hier zog er sich blitzschnell seine Kleidung über und rannte, mit offenen, Hemd, zur Tür hinaus. Zurück blieb ein verdutzter Haufen Studenten, sowie eine Professorin, auf deren Gesicht ein kleines wissendes Lächeln lag.
„Martin.“ Mit einer Bewegung ihrer zierlichen Hand winkte sie einen der Studenten heran. Eifrig, so dass seine langen Haare hinter ihm herflogen, eilte ein junger Mann auf sie zu. Aufmerksam beugte er sich herunter, so dass Professor Jugan ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Dabei steckte sie ihm eine kleine Karte zu. Mit einem fragenden, fast gekränkten Blick sah er sie an. 
„Mach schon.“ Ihr Gesicht war hart und zeigte keinerlei Regung. 
Sofort drehte sich der junge Mann um und lief Ángel hinterher. 
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Ángel eilte durch die Gänge zu dem Büro, in dem sich die Zahlstelle befand. Im Gehen ordnete er seine Kleidung und strich sich fahrig die Haare aus dem Gesicht. Er würde sich jetzt zusammenreißen, das Geld holen, und sich dann nie wieder hier blicken lassen. Er hatte geahnt, dass die Kunstakademie nicht das Richtige für ihn war, dass ihn eine Begegnung mit Menschen, die seinen Nachnamen kannten, aber so mitnehmen würde, hatte er nicht erwartet. Ohne anzuklopfen trat er ein und schob der Frau hinter dem Tresen das unterschriebene Formular entgegen.
„Die Stunde ist noch nicht vorbei“, sagte sie mit einem strengen Blick auf ihre Armbanduhr.
„Wir waren eben eher fertig. Außerdem ist Professor Jugans Unterschrift doch drauf, wo liegt das Problem?“ 
Ángel zitterte innerlich. Wenn diese Frau jetzt auch noch Probleme machen sollte, würde er auf die verfluchten einundzwanzig Euro verzichten und einfach verschwinden. Geld hin oder her, dieses ganze Theater war es ihm nicht wert. Eigentlich wollte er sowieso nur noch von hier weg. Diese Menschen, dieses Gebäude, alles ging ihm auf die Nerven.
„Zahlen Sie ihm das Honorar aus“, erklang eine Stimme von der Tür. „Ich komme gerade von Professor Jugan. Es ist in Ordnung.“
Ángel drehte sich um und sah sich einem jungen Mann gegenüber, dessen schwarz gefärbtes Haar über die Hälfte seines Rückens reichte. Die Frau zählte das Geld ab und schob es Ángel hin. „Bitte schön, hier brauche ich noch eine Unterschrift von Ihnen.“
Schnell schmierte Ángel seinen Namenszug und drehte sich um. Jetzt nur noch raus, schoss es durch seinen Kopf. Doch als er auf den Flur stürmen wollte, griff der Schwarzhaarige nach seinem Oberarm. „Warte.“
Ángel drehte sich argwöhnisch um. „Äh, danke für deine Hilfe, aber ich muss jetzt weg.“
„Ich habe etwas für dich.“ Die Finger des Anderen umklammerten noch immer seinen Arm. 
Ángel sah erst auf dessen Hand, dann in sein Gesicht. „Was?“, fragte er mit mühsam unterdrückter Aggression.
Sofort ließ der Andere die Hand sinken und streckte ihm eine Visitenkarte entgegen. Instinktiv griff Ángel danach. Der Name „Valerie Jugan“ sowie eine Telefonnummer prangten auf dem reliefartigen Papier. 
„Professor Jugan möchte, dass du sie anrufst.“
„Wozu?“, fragte Ángel misstrauisch.
Der andere zuckte mit der Schulter und hob sein Kinn hoch, so dass er Ángel von oben herab betrachten konnte. „Fotos. Kunstfotos. Sie sucht regelmäßig nach Modellen. Bild dir aber nur nichts darauf ein“, setzte er schnell nach. „Das macht sie oft. Du bist nicht der Einzige.“
Ángel starrte auf das Kärtchen. Warum sollte er sie anrufen? Er wollte mit diesen Leuten aus der Kunstszene nichts zu tun haben. 
Der Schwarzhaarige schien diese Ablehnung zu spüren. „Ruf sie an. Bei so einer Session kannst du echt ne Menge Kohle verdienen. Da sind das, was du hier bekommst“, er machte eine Geste, die das gesamte Gebäude zu umfassen schien, „lausige Peanuts.“ Dann, als hätte er schon zu viel gesagt, drehte er sich auf dem Absatz um und lief hinaus. Sein Haar wehte wie eine schwarze Fahne hinter ihm her.
Ángel stand verdutzt da und wusste nicht, was er von all dem halten sollte.
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Am Abend saßen Wolfgang und Ángel in dem kleinen Zimmer bei zwei Tiefkühlpizzas und einer Flasche Rotwein, die Ángel stolz von seinem ersten selbstverdienten Geld gekauft hatte.
„Du wirst dir diese Chance doch nicht entgehen lassen“, sagte Wolfgang und goss ihre Gläser erneut voll.
„Ich weiß nicht so recht. Diese Frau, Professor Jugan, ist irgendwie …“, er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort.
„Intellektuell?“, half Wolfgang nach.
Ángel lachte. „Nein, ich wollte eher ‚seltsam’ sagen. Du müsstest sie mal erleben. Ich weiß auch nicht, irgendwie trau ich ihr nicht.“
„Musst du ihr denn trauen? Reicht es nicht, dass sie Fotos von dir macht, und du dafür die Knete bekommst. Kohle kassieren, nur für einfaches Rumstehen. Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Andere reißen sich jeden Tag für ihr mickriges Gehalt den Arsch auf.“ Er hob das Glas und prostete Ángel zu. „Überleg mal, du müsstest dann nicht mehr auf meinem Teppich schlafen.“
„Ja, du hast ja Recht. Ich sollte nicht so viel drüber nachdenken und es einfach tun.“
„Junge, nicht dass ich dich nicht gern als Abwaschhilfe behalten würde, aber wenn ich in deinem Alter wäre, mit so einem Körper – na ja, den Körper habe ich ja noch“, dabei strich er sich grinsend über seine hagere Brust, „würde ich das nutzen. Was hast du schon zu verlieren?“
„Meine Unschuld?“, sagte Ángel ernst und setzte augenblicklich ein Grinsen nach, um diese Antwort zu entschärfen.
„Ach, so ist das. Ich sag dir eins: irgendwann ist immer das erste Mal.“
„Nein, so war das nicht gemeint. Ich hab doch nur einen Scherz gemacht“, entgegnete Ángel schnell und versuchte über seine eigenen Worte zu lachen. 
„Schon klar, ich versteh dich.“ Wolfgang schob sich das letzte Stück Pizza in den Mund und leckte sich geräuschvoll die Finger ab.
„Ich weiß nicht“, begann Ángel erneut. „Du solltest sie mal erleben. Ihr Auftreten, das was und wie sie es sagt, und dann diese roten Haare. Sie ist sicher älter als meine Mutter jetzt wäre, und trotzdem ist sie irgendwie so …“ Wieder schienen ihm die Worte zu fehlen.
„Ach, mach dir da mal keine Sorgen. Sie wird dich schon nicht fressen. Sei einfach entspannt. Nimm mit, was du mitnehmen möchtest und bei dem Rest sag einfach NEIN. Ist doch ganz einfach.“
„Na, wenn du das sagst.“ Ángel nippte zögernd an seinem Wein.
„Du hast nicht gesagt, dass sie hässlich ist. Also, glaub mir, ein bisschen Erfahrung hat einem Mann noch nie geschadet. Wenn ich dir erzählen würde, was ich schon alles erlebt habe …“ Wolfgang kicherte. „Komm, stoßen wir auf deine erfolgreiche Modelkarriere an. Du wirst das schon machen. Ein paar Bilder, ich bitte dich, das sollte doch zu schaffen sein. Wahrscheinlich wird sie dich herumkommandieren und die ganze Zeit hinter ihrer Kamera versteckt durchs Objektiv schauen. Du wirst sie kein einziges Mal richtig zu Gesicht bekommen. Nächste Woche wirst du über deine heutigen Bedenken lachen.“
Beide stießen klirrend mit ihren Gläsern an und leerten sie in einem Zug. Ángel verzog das Gesicht und schob das Glas von sich weg. 
„Mit Alkohol hast du’s auch noch nicht so, oder?“ lachte Wolfgang. 
 „Muss man das, um erwachsen zu sein?“
„Nein, natürlich nicht. Bleib, wie du bist.“ Er drehte sich zur Stereoanlage um. „Lust auf ein bisschen Musik?“ 
Ángel nickte und lehnte sich zurück, während Wolfgang in seinem CD Stapel herumwühlte. „Welche Musik magst du?“
„Ich weiß nicht“, entgegnete der Junge zögernd. „Alles?“
„Okay, das hier kennst du sicher noch nicht. Deine Generation hört so was ja kaum.“ 
Aus dem Lautsprecher erklang klassischer Gesang. Wolfgang setzte sich in seinen Schreibtischstuhl und schloss die Augen. „Ich liebe Klassik. Wenn ich studiert hätte, würde ich jetzt klassische Gitarre spielen und eine Menge Kohle machen.“ 
Eine Weile hörten sie still zu.
„Ich kenne dieses Stück“, murmelte Ángel. „Solche Musik klang immer durchs Haus, wenn mein…“, kurz zögerte er. Dann würgte er das nächste Wort regelrecht heraus, „wenn mein Vater arbeitete. Diese Musik bedeutete, dass wir vor seinen Wutausbrüchen verschont blieben. In solchen Momenten wehte fast so etwas wie Frieden durch die Räume.“
Wolfgang öffnete die Augen und sah den Jungen nachdenklich an. Was war ihm nur widerfahren? Ob er ihn fragen sollte? Ausgestreckt lag Ángel auf dem Teppich. So wie er jetzt aussah, wirkte er ganz anders als vorhin beim Gespräch oder als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Sein schönes Gesicht, von widerspenstigen Locken umrahmt, strahlte eine stille Makellosigkeit aus. Verschwunden war die Unsicherheit und Angst, die ihn noch vor kurzem umgeben hatte. Wolfgang nahm den dichten dunklen Wimpernkranz wahr, die sanft geschwungenen Augenbrauen, das ebenmäßige Gesicht. Sein Blick wanderte über den glatten Hals, die breiten Schultern, die schmalen Hüften … In einigen Jahren, musste er fast neidvoll anerkennen, würde sich dieser Bursche vor Frauen nicht mehr retten können. Doch noch schien Ángel nichts von seiner Attraktivität zu ahnen. Hoffentlich hielt das weiterhin an. Wenn die Menschen erst mal von ihrer Macht wussten, die sie durch ihr äußeres Erscheinungsbild hatten, ging eine Menge des Zaubers verloren. So rein und unverdorben wie er war, lag noch die ganze Zukunft offen vor ihm. Mit dieser jugendlichen Anmut konnte er die Welt im Sturm erobern. 
Ein kleiner Funke Eifersucht stieg in Wolfgang hoch. Er wäre so gern an der Stelle dieses Jungen. Zu gern würde er noch einmal von vorn anfangen, die Fehler, die er begangen hatte, ungeschehen machen. Einen geraden zielgerichteten Weg einschlagen. 
Dieser hübsche Junge konnte das alles noch tun. Doch so wie es aussah, wusste er genauso wenig, in welche Richtung er gehen sollte, wie er seinerzeit, vor über dreißig Jahren. Dieser Junge durfte nicht die gleichen Fehler machen wie er. Das wäre die reinste Verschwendung. Er würde ihm, wenn Ángel es zuließ, helfend zur Seite stehen. Er konnte ihn an seiner Lebenserfahrung teilhaben lassen, ihn schützen und lenken. 
Die Empfindungen, die in ihm wie eine Flutwelle aufstiegen, nahm er überrascht war, tat sie aber als Vatergefühle ab. Ja, eigentlich hatte er immer eine Familie haben wollen, doch es war nie dazu gekommen. Wahrscheinlich weckte dieser schutzbedürftige Junge genau diese Seite in ihm. 
Wolfgang beugte sich noch ein Stück weiter vor. Der zerrissene Ausschnitt von Ángels Sweatshirt entblößte sein geschwungenes Schlüsselbein, und er musste einfach einen Blick darauf werfen. Wenn er Fotograf statt Musiker wäre, hätte er davon ein Foto gemacht. Dieses Bild, was der Junge bot, war inspirierend und auf seltsame Art verführerisch.
Der Lehnstuhl gab unter Wolfgangs Gewicht ein knarrendes Geräusch von sich und Ángels grün-braune Augen öffneten sich. Mit einem verträumten Ausdruck sah er ihn Sekundenbruchteile an, und augenblicklich verwandelte sich sein Blick in Verwunderung.
Wolfgang schnellte zurück. Er fühlte sich ertappt, so als hätte er etwas Verbotenes getan. Hatte er das nicht auch? Väterliche Gefühle! Dass er nicht lachte! Das, was ihn gerade ergriffen hatte, war alles andere, nur kein väterliches Gefühl. 
„Ich rauch noch eine im Garten“, sagte er hastig und sprang auf. „Warte nicht auf mich.“ Mit zerfurchtem, um Jahre gealtertem Gesicht verließ er den Raum und schloss die Tür mit einem lauten Knall.
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Martin saß auf der Treppe und wartete nun schon fast eine Stunde. Unmut breitete sich in ihm aus. Was fiel dieser Frau ein? Sie dachte wohl, sie konnte alles mit ihm machen? Eigentlich hatte er an seinem neuen Bild weitermalen wollen. Wenn er es bis zum angegebenen Termin nicht fertig hatte, würde Valerie ihm die Frist aufschieben müssen. Mindestens dieses Privileg war sie ihm schuldig, wenn sie ihn auch sonst nicht den anderen Studenten vorzog. 
Wer war sie überhaupt, dass er sprang, sobald sie auch nur einen Finger bewegte?
Genervt fasste er seine Haare im Nacken zusammen und betrachtete die trockenen Spitzen. Eigentlich sollte er sie mal wieder schneiden lassen. Er achtete auf sein Aussehen, doch Valerie hatte ihm verboten, seine Haare anzurühren. „Die Haare eines Mannes müssen eine natürliche Form haben, wenn sie lang sind. Wenn du sie gerade schneidest, kann ich dich nicht mehr gebrauchen“, hatte sie ihm einmal unmissverständlich zu verstehen gegeben.
Er hatte sich immer an ihre Tipps und Vorgaben gehalten, denn er verdiente gutes Geld bei ihr. Nicht, dass er es wirklich brauchte. Er bekam genug von seinen Eltern. Doch über das Geld, was er von Valerie bekam, musste er ihnen keine Rechenschaft ablegen. Er kramte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche und zündete sich eine an. Zehn Minuten würde er noch warten, dann konnte ihn Valerie mal. Professor hin oder her. 
Ungeduldig wippte er mit dem Fuß und lauschte auf die Motorengeräusche von der Straße. Als er das unverkennbare tiefe Brummen ihres Geländewagens hörte, breitete sich ein erwartungsvolles Kribbeln in ihm aus. Von Anfang an hatte er es in sich aufsteigen gespürt, wenn Valerie in seiner Nähe war. Mittlerweile brauchte er nur an die Dinge zu denken, die sie tun konnte, und das Gefühl überflutete ihn augenblicklich wie eine warme Dusche. Genau aus diesem Grund war er hier. Er mochte diese Frau nicht wirklich, aber sie hatte eine Macht über ihn, der er sich nicht entziehen konnte.
Valerie kam den Weg an der Garage entlang. Erwartungsvoll, ohne es bewusst wahrzunehmen, stand Martin auf und ging ihr einige Schritte entgegen.
„Hallo, Marty“, sagte sie und öffnete die schwere Metalltür ihres Bungalows. Sie trat ohne eine Erklärung, warum sie ihn so lange hatte warten lassen, ein und warf im Weitergehen ihren Mantel über einen Sessel.
Ernüchtert trat Martin hinter ihr in das offene ebenerdige Haus. Von der Diele aus konnte man in das Wohnzimmer, die Küche und ins Atelier sehen. Nur wenige Trennwände, an denen großformatige Fotos hingen, versperrten die Sicht zu ihren privaten Räumen. Doch auch diese kannte er. Das glänzend schwarz geflieste Bad hatte er schon bei seinem ersten Besuch kennen gelernt. Das kühle weiße Schlafzimmer mit dem riesigen schmiedeeisernen Bett erst nach einer Woche. Und genau in dieses Zimmer zog es ihn. Doch vorher würde Valerie sicher mit ihm arbeiten wollen.
Er legte seine Jacke ab und ging zur Bar. „Wie immer?“, rief er.
„Ja bitte“, erklang die Antwort aus dem fensterlosen Ankleidezimmer.
Martin mixte den John Collins mit routinierter Sicherheit. Sich selbst goss er einen Whiskey ein und ließ zwei Eiswürfel hineinfallen. Mit den Gläsern ging er ins Atelier und stellte sie auf dem kleinen Tisch neben der Couch ab. Dann zog er die dichten Vorhänge vor der großen Glasfront zu. Valerie belächelte ihn jedes Mal, wenn er das tat. Draußen war es schon dunkel und das wenige Licht, das durch die Fenster hereinfiel, würde die Aufnahmen nicht stören. Doch ihn machten die Fenster nervös. Er fühlte sich beobachtet, auch wenn er tausendmal wusste, dass sich dahinter nur ein riesiger japanischer Garten befand, der von einer hohen Mauer umgeben war. 
„Zieh dich schon mal aus“, hörte er Valeries Stimme. „Wir fangen gleich mit ein paar Halbakten an.“
Während er das Hemd aufknöpfte, bemerkte er eine abgedeckte Staffelei. Valerie arbeitete immer an verschiedenen Dingen gleichzeitig. Dafür bewunderte er sie. Es war ihm rätselhaft, wo diese Frau die Energie und Zeit hernahm. Sie schien nie zu schlafen. 
Neugierig lüftete er das Tuch und sah erstaunt auf ein angefangenes Portrait. Die grün-braunen Augen, die ihn aus dem jugendlichen Gesicht ansahen, kamen ihm unheimlich bekannt vor. Und während er noch grübelte, stieg langsam Erkennen in ihm hoch. Das konnte nicht sein. Diesen Jungen hatten sie doch gestern erst kennen gelernt. Er war das Nacktmodel, das so schnell davongerannt war. Wie kam es, dass Valerie schon ein Bild von ihm angefertigt hatte? Und dann auch noch so ein originalgetreues. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit verspürte er diesen bisher unbekannten Stich von Eifersucht in seinem Inneren. 
Ein Glas klirrte hinter ihm. 
„Bist du so weit?“ Valerie stand in einem grünen Seidenkimono da und sah ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue entgegen.
„Was willst du denn mit dem?“, entfuhr es Martin. 
Valerie sah ihn kühl an und ignorierte seine Frage einfach. 
„Dein Hemd!“ Mit einer Hand wies sie auf ihn. „Ich dachte, du wärst bereit. Ich habe nicht ewig Zeit für dich.“
Verärgert zog Martin das Tuch über das Bild. Dass Valerie ihm eine Antwort schuldig blieb, war er gewohnt. Trotzdem wühlte dieses unangenehme Gefühl in ihm weiter. 
Valeries eisgraue Augen beobachtete jede seiner Bewegungen, als er das Hemd abstreifte. „Was würdest du davon halten, dich noch einmal tätowieren zu lassen?“
„Noch mal?“, entfuhr es Martin. Seinen rechten Oberarm zierte schon ein filigranes geschlungenes Muster, das sich bis über die Schulter zog.
„Wieso, war es zu schmerzhaft?“, Valerie sah ihn immer noch kühl und abschätzend an.
„Es ging, äh,… ich meine, nein.“
„Gefällt es dir nicht mehr?“
„Doch, doch.“ Und wirklich, die dunklen Linien auf seiner Haut vereinten sich auf fast magische Weise mit den langen Strähnen seines schwarzen Haars.
„Ich werde es natürlich bezahlen.“
„Das ist es nicht …“, zögerte Martin. 
„Fein“, unterbrach ihn Valerie. „Ich dachte da an ein Muster, das über den Rücken, die Brust, bis zu deinem anderen Oberarm wächst. Ich habe da ein Bild vor Augen … einen von Dornenranken überzogenen männlichen Körper, perfekt in Szene gesetzt. Mein nächstes Meisterwerk. Keine Angst“, ihre Fingerspitzen glitten über seinen Oberkörper und die winzigen Muskeln unter seiner Haut zogen sich zusammen, bis jedes einzelne Härchen aufrecht stand. „Ich passe auf, dass du weiterhin kurzärmelig tragen kannst.“
Wie zufällig öffnete sich der Gürtel ihres Kimonos. Der grüne Stoff fiel leicht auseinander und entblößte ihre kleinen Brüste. Sie lächelte kalt, als sie Martins starren Blick wahrnahm. 
„Du wärst dann einzigartig, weißt du, ein Original Jugan. Komm“, leise lachend zog sie ihn zu der schwarzen Fotoleinwand. „Lass mich ein letztes Mal deinen makellosen Körper fotografieren, bevor ich ihm meinen unverwechselbaren Stempel aufdrücke.“
„Deinen Stempel trage ich doch schon“, entgegnete Martin. Ein harter Ton schwang in seinen Worten. „Man kann ihn nur nicht sehen.“ 
„Ja, das kann schon sein“, sagte sie leichthin. Fast liebevoll strich sie ihm die Haare zurück. Doch die nächste Handlung setzte die Erste sofort wieder herab. Ihre Hände rückten zielstrebig und routiniert das Material für ihre Arbeit zurecht. Und das Material war gerade dieser schwarzhaarige Mann mit der auffällig blassen Haut. 
„Vollblutkünstler können vor keinem Objekt, das ihnen gefällt, halt machen.“ Sie streckte ihre Hand aus und griff nach einer Kamera. „Bleib genau so! Ja, behalte auch diesen verletzten Gesichtsausdruck. Sehr schön“, sagte sie, während das Blitzlicht aufflammte. 
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„Ich werde ihm sagen, dass er morgen früh verschwinden muss. Wer bin ich denn, dass ich mir so was antue.“ Vor sich hinmurmelnd wanderte Wolfgang mit einer angezündeten Zigarette in der Hand im Garten herum. Ab und zu nahm er einen tiefen Zug, so dass die glimmende Spitze in der Dunkelheit aufleuchtete. 
Er war sich der Anziehungskraft, die der Jungen auf ihn ausübte, mehr als bewusst, und das konnte er nicht zulassen. Mit einem Vater-Sohn-Verhältnis wäre er zurechtgekommen, aber nicht mit diesem Ding. Er verkehrte zwar in schwulen Kreisen, aber er gehörte nicht dazu. Nein, auf keinen Fall! Er stand auf Frauen. – Jedenfalls war das meistens so gewesen. Er erinnerte sich kurz an eine Begebenheit aus seiner Jugend, die er tief vergraben geglaubt hatte. Doch damals war er jung und neugierig gewesen, hatte Abenteuer gesucht. Diese Begebenheit war eine Ausnahme. Nie wieder hatte er auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet. Er war sich sicher: Männer machten ihn nicht an. Er war eindeutig heterosexuell und das bedeutete, dass Männer ihn nicht anmachen durften! Basta!
Dieser Junge war durch seine Jugend einfach noch nicht voll ausgebildet, ihm fehlten die typisch männlichen Attribute. Er wirkte einfach zu feminin, das musste einen ja verwirren … Immerhin hatte er seit über zwei Jahren keine Frau mehr gehabt … Er konnte diese ganze Sache einfach umgehen, indem er ihn wegschickte. Er war sich sowieso sicher, dass mit dem Jungen irgendwas nicht stimmte. Gestern Nacht hatte er im Schlaf geredet: „Nein! Nicht! Bitte, Vater!“, hatte er gejammert, so dass er sich sein Kissen über den Kopf ziehen musste, um weiterschlafen zu können. Je früher er den Jungen aus seinem Leben verbannen würde, umso besser. Dann wäre alles wieder wie vorher. Entschlossen drückte er seine Zigarette an der Mauer aus. 
Kurz bevor er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, hielt er noch einmal an, atmete tief ein und drückte erst dann die Klinke herunter. Das Zimmer war leer, doch aus dem Bad klang das Rauschen der Dusche. Steif setzte sich Wolfgang in seinen Schreibtischstuhl, legte die Fingerspitzen aneinander und wartete. Er hoffte, dass er dem Jungen seine Entscheidung auf möglichst freundliche Weise mitteilen konnte. Er war sich da aber absolut nicht sicher. Der Junge konnte nichts dafür, dass er ihn in dieses Wechselbad der Gefühle gestürzt hatte, das wusste er. Nichtsdestotrotz war Ángel der Auslöser. 
Wenn man durch seine bloße Anwesenheit jemanden dazu brachte, eine Dummheit zu begehen, war man zwar nicht dafür verantwortlich, doch völlig unschuldig war man trotzdem nicht. Ángel musste mit den Konsequenzen seiner Ausstrahlung leben, und wie er das tat, lag nicht in Wolfgangs Verantwortung. Er würde den Jungen rauswerfen. Er würde schon wieder einen Unterschlupf finden. Das sollte wirklich nicht seine Sorge sein, und er musste sie auch nicht zu seiner machen. 
Während er versuchte sein Gewissen zu beruhigen, erklang plötzlich eine Stimme, vom Rauschen des Wassers gedämpft, durch die Badezimmertür. Ein kleines unbewusstes Lächeln huschte über Wolfgangs faltiges Gesicht. Ángel sang. Bestimmt dachte er, dass er keinen Zuhörer hatte. 
Es war schön zu hören, wie sich jemand in seiner Wohnung wohl fühlte. Leider musste er ihm diese Zuflucht nehmen. Er hatte keine andere Wahl. Sofort erstarb das Lächeln auf seinem Gesicht und machte stattdessen einer starren Maske Platz.
Plötzlich schwang sich Ángels Stimme in die Höhe. Er sang klar und hell auf Italienisch und Wolfgang überlegte kurz, woher er das Stück kannte, das er hörte. Als es ihm einfiel, klappte sein Unterkiefer herunter. 
Gerade erst vorhin hatten sie das Stück auf CD gehört. Und jetzt sang es dieser Junge mit einer engelsgleichen Stimme in seinem Bad. Er konnte es nicht fassen. Unbewusst legte er seinen Kopf schräg. Er hörte zum ersten Mal, dass ein Mann dieses Stück sang. Wie schaffte es der Junge so zu singen? So hoch, so rein? Selbst das Geräusch des Wassers konnte dem Klang nichts anhaben. Bis jetzt hatte er es immer nur von Frauen gesungen gehört. Nur vom Hörensagen kannte er Countertenöre. Er hatte es für ein Märchen gehalten, dass Männer so singen konnten. Kein Mann, egal wie jung er war, konnte nach seinem Stimmbruch solche klaren Höhen erreichen. Doch nun … nun wurde er eines Besseren belehrt. Erst als er Atemnot bekam, merkte er, dass er die Luft anhielt. 
Wie versteinert saß Wolfgang da, als sich die Tür öffnete und Ángel in den schwach beleuchteten Raum trat. Entgegen seines gerade noch gefassten Vorhabens, brachte Wolfgang nun kein Wort über die Lippen. Er saß da und starrte vor sich hin. Starrte auf den jungen Mann, dessen unglaubliche Stimme er noch immer in seinem Ohr zu hören glaubte. Er nahm all die winzigen Einzelheiten wahr, die ihn noch vor kurzen so unglaublich verwirrt hatten. Das ebenmäßige Gesicht seines Gegenübers, die glatte Haut, die sich über den sehnigen Brustkorb spannte, der dunkelblonde Streifen geringelten Haars, der sich bis zum Bauchnabel hinaufzog. Noch nicht einmal der kleine feuchte Fleck an der Vorderseite von Ángels weißen Slip brachte ihn dazu zu zwinkern. Wie versteinert saß er da und zuckte mit keiner Wimper.
 „Danke, dass du mich aufgenommen hast.“
„He?“, Wolfgang schreckte hoch.
„Ich wollte mich für deine Hilfe noch einmal bedanken“, sagte Ángel. „Das, was du tust, ist keine Selbstverständlichkeit. Glaub nicht, dass ich das denke. Ich hoffe inständig, dass ich es irgendwann wieder gut machen kann.“
Wolfgang starrte ihn entgeistert an, konnte aber noch immer nichts entgegnen. In seinem Kopf schwirrte plötzlich alles wild durcheinander. Was hatte er vorhin noch sagen wollen? Es war doch etwas so Wichtiges gewesen, dass es keine Zeit gehabt hatte, bis morgen früh zu warten. Doch er hatte es vergessen. Es war weg, wie ausgelöscht. 
Und dann beugte sich Ángel vor und umarmte ihn. Wolfgangs Körper versteifte sich noch mehr, während er den frischen Seifenduft einatmete, der von der nackten Haut des Jungen aufstieg.
„Gute Nacht“, flüsterte Ángel und schlüpfte unter seine Wolldecke.
Wolfgang blieb unverändert im fahlen Licht sitzen, legte die Fingerkuppen an seine Schläfen und begann sie mit kreisenden Bewegungen zu massieren. Irgendwas war gerade ganz anders verlaufen als er geplant hatte. Wo, zum Teufel, war der Zeitpunkt gewesen, als alles aus der Bahn lief? Er hatte es nicht mitbekommen. Das Gefühl, dass sein Leben gerade auf ein anderes Gleis geführt worden war, machte sich in ihm breit. Ein Gleis, das ihn in eine Richtung führen würde, die ihm völlig fremd war. Ideen wirbelten durch seinen Kopf und ein neuartiges lebendiges Kribbeln, das er noch nie in dieser Art verspürt hatte, breitete sich in ihm aus. 
Er würde heute Nacht hier sitzen bleiben und nachdenken, denn es gab viel, worüber er sich Gedanken machen musste.
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Ángel sah, kurz bevor er auf den Klingelknopf drückte, in die schwarz getönte Glasscheibe neben der Tür und tastete seine linke Gesichtshälfte ab. Von der Schwellung war nichts mehr zu sehen, nur die Narbe, die noch immer verschorft auf seinem Wangenknochen prangte, würde ihn wahrscheinlich für den Rest seines Lebens schmücken.
 „Komm rein.“ Valerie Jugan öffnete die schwere Eingangstür und trat einen Schritt zurück. „Ángel?“
„Genau“, antwortete Ángel und wunderte sich über die perfekte spanische Aussprache seines Namens. 
Energisch streckte sie ihm eine Hand entgegen. „Nenn mich Valerie.“ Als sie Ángels schüchternen Blick sah, setzte sie nach: „Du bist doch keiner meiner Studenten, also können wir uns auch duzen. Lass uns gleich ins Atelier gehen, ich habe viel vor.“ Sie drehte sich um und ging voraus. Ihr enger schwarzer Rollkragenpullover und die Marlenehose betonten ihre zierliche Gestalt und gaben ihr ein jugendliches Aussehen. Von hinten hätte man sie auf Mitte Zwanzig schätzen können. Ángel folgte ihr und schaute sich dabei vorsichtig um. Die Wohnung war riesig und strahlte eine elegante Kühle aus.
„Ich möchte von dir heute erst einmal ein paar Portraitfotos machen. Nichts Schwieriges“, sagte Valerie, als sie vor der Fotoleinwand standen. „Setz dich da auf den Boden.“
Ángel befolgte ihre Anweisung und sie griff nach ihrer Kamera. 
„Wie alt bist du eigentlich, Ángel? Sechzehn? Siebzehn?“
„Achtzehn“, antwortete Ángel schnell und versuchte, dabei normal zu klingen. Es fiel ihm immer noch schwer, zu lügen.
„Achtzehn? Da hab ich ja Glück“, sagte Valerie und begann einige Male auf den Auslöser zu drücken.
„Glück?“, fragte Ángel und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
„Entspann dein Gesicht! - Ja, ich hätte sonst das Einverständnis von deinen Eltern einholen müssen. So was finde ich ziemlich lästig. Ich arbeite lieber mit volljährigen Jungs. Weniger Scherereien, weißt du.“
„Ein Einverständnis brauchen Sie bei mir wirklich nicht“, warf Ángel schnell ein.
„Siehst du, dann hab ich ja Glück. Nimm mal ein bisschen deine Haare zurück. Nein, die auf der linken Seite.“
Ángel zögerte. „Ich glaube … das ist keine gute Idee. Ich habe da … ähm, ich meine … ich hatte da letztens eine Auseinandersetzung…“
„Ich weiß“, unterbrach ihn Valerie. „Deshalb sollst du ja deine Haare zurücknehmen.“ Wieder flammte das Blitzlicht auf und machte den Eindruck, als würde sie wahllos Fotos, ja Schnappschüsse von ihm schießen. „Wenn ich normale Fotos machen wollte, könnte ich in einem Atelier für Passfotos arbeiten. Ich suche die künstlerische Herausforderung.“ Sie trat an ihn heran und fasste mit kalten Fingern unter sein Kinn. Leicht hob sie seinen Kopf an, dann strich sie ihm das Haar noch etwas weiter zurück. Ihre Augen trafen sich. „Außergewöhnliche Augen hast du“, stellte sie fest. „Die hast du von deinem Vater, oder? Genau so wie die Haarfarbe. Ihr seht euch sehr ähnlich.“
Ángel zuckte zusammen, als hätten ihn nicht Sätze, sondern Ohrfeigen getroffen. Das erneute Aufflammen des Blitzlichtes nahm er gar nicht mehr war. „Mein Vater?“
„Ja. Von deiner Mutter hast du das Aussehen auf jeden Fall nicht geerbt. Sie war doch Spanierin.“
Ángel wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er fühlte sich wie betäubt.
„Sag mal, wann wirst du eigentlich genau achtzehn?“
Diese Frage überraschte ihn noch mehr. „Wie … wie bitte?“
„Ach, komm schon“, Valerie schaute durch den Sucher und drückte unablässig den Auslöser. „Denkst du wirklich, ich glaube dir deine Märchen, von wegen Volljährigkeit und diesen ganzen Scheiß? Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, wer dein Vater ist. Mit ein bisschen Recherche hab ich sogar dein Alter rausbekommen.“ 
Kurz war es still. Nur das Geräusch ihres Fotoapparates war zu hören. Ángel hatte das Gefühl, als wäre ihm eine Maske vom Gesicht gerissen worden, die zwar unsichtbar gewesen war, ihn dennoch sicher geschützt hatte. Er fühlte sich nackt, nackter noch, als vor ein paar Tagen in der Kunstakademie. 
„Und warum haben Sie mich dann nach meinem Alter gefragt, wenn Sie alles schon wissen?“
„Ángel, bitte“, sagte sie und ignorierte seine Frage vollständig, „du sollst mich doch duzen! - Ja, genau, bleib so, genau diesen Gesichtsausdruck brauche ich von dir, sehr schön!“
Ángel war zu sehr mit dem Ausmaß ihres Geständnisses beschäftigt, als dass er wegen der fehlenden Antwort hätte verärgert sein können. 
Was bedeutete ihr Wissen für ihn? 
Würde sie ihn verraten? 
Würde sein Vater kommen und ihn holen? 
Das durfte nicht passieren. Mit kantigen Bewegungen stand er auf. Sein Körper war wie betäubt. Valerie trat an ihn heran, den Fotoapparat hielt sie vor der Brust. „Hast du Angst? Das brauchst du nicht. Im Grunde genommen interessiert es mich nicht, wer du bist, wo du herkommst und welche Probleme du hast.“
Als er sie ungläubig ansah, hob sie wieder die Kamera und knipste erneut. „Das Einzige was mich interessiert, sind Ergebnisse. So, ich glaube, ich hab’s.“ Sie legte die Kamera zur Seite und sah ihn an. „Die Bilder werden gut, da bin ich mir sicher. Komm in ein paar Tagen wieder. Dann habe ich sie bearbeitet und zeige sie dir. Du wirst staunen.“ Als sie Ángels Gesicht sah, lachte sie. „Es tut mir leid, aber das sind meine Methoden, um an außergewöhnliche Bilder zu kommen. Du wirst dich daran gewöhnen.“ Sie griff in ihre Hosentasche und hielt Ángel einen Geldschein hin. „Wenn es dir nicht passt, tut es mir leid. Aber wenn du weiter mit mir arbeiten möchtest, musst du das akzeptieren. Ich habe noch einige Ideen, die ich gern mit dir verwirklichen würde. Aber jetzt musst du gehen.“ Sie legte ihre kleine Hand auf seine Schultern. Obwohl sie fast einen Kopf kleiner war als er, schob sie ihn energisch Richtung Tür. „Bekomme ich noch deine Telefonnummer?“ Ihre Stimme ließ sie groß und überlegen erscheinen.
„Ich wohne zurzeit bei einem Freund“, sagte Ángel tonlos.
„Okay“, antwortete sie leichthin. „Wenn du magst, ruf mich in ein paar Tagen an. Wie gesagt, ich hätte noch einiges mit dir vor. Aber wenn du nicht willst, dann ist es auch gut.“
Betäubt fand sich Ángel einige Sekunden später vor der verschlossenen Eingangstür wieder. Er brauchte ein paar Minuten, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.
Was hatte diese Frau gerade mit ihm gemacht? Sie hatte ihn mit Worten manipuliert, ihn durch sich überschlagende Emotionen geführt, nur um an ein paar Bilder zu kommen? Er konnte es nicht glauben.
Der Geldschein knisterte in seiner Hand und zeigte ihm, dass er nicht geträumt hatte. Schnell steckte er ihn ein. Dann schüttelte er den Kopf und ging Richtung Straße. Als er an der Garage vorbeikam, die ihren Schatten auf die Betonsteine des schmalen Weges warf, trat jemand aus der Dunkelheit heraus. 
„Hey, gute Session gehabt?“, fragte eine gepresste männliche Stimme. 
Er stoppte und sah der Person, die auf ihn zukam, entgegen. Schwarze Kleidung, schwarze lange Haare, bleiches Gesicht. Als der Mann aus dem Schatten in das Laternenlicht heraustrat, erkannte er den Studenten aus der Kunstakademie, der ihm Valeries Visitenkarte zugesteckt hatte. 
„Hallo. Wir kennen uns doch, oder?“, fragte er verwirrt. „Was machst du so spät noch hier?“
Der andere antwortete nicht, sondern trat stattdessen dicht an ihn heran. Ángel wich unwillkürlich vor ihm zurück, bis er die raue Wand der Garage hinter sich spürte. Beklemmung breitete sich in ihm aus. Der Andere kam noch näher, so dass der Abstand zwischen ihren Gesichtern nur noch wenige Zentimeter betrug. 
„Was willst du von mir?“ Ángels Stimme bebte.
„Das werde ich dir sagen: lass Valerie in Ruhe“, zischte der Schwarzhaarige, „ansonsten bekommst du Ärger. Verstanden?“ Seine, von schwarzen Kajal umrandeten, blauen Augen schienen im Licht der Laterne Funken zu sprühen. 
Zitternd atmete Ángel ein, um ihm eine Antwort zu geben. Der warme Duft nach erdigen Parfum und frischem Schweiß traf ihn wie ein Schlag. Er starrte den Schwarzhaarigen an und war unfähig, ein einziges Wort von sich zu geben. Er nahm die Aggression des Anderen wie eine spürbare Kraftquelle wahr. Sein eigener Körper spiegelte dies mit einer Anspannung wider, die jeden seiner Muskeln verkrampfte. 
Und trotzdem war da noch etwas anderes. Etwas, das er so noch nie erlebt hatte. Obwohl ihn sein Gegenüber einschüchterte und in Schrecken versetzte, nahm er dessen Präsenz bis in die kleinste Einzelheit wahr. Wie auf einem überscharfen Foto sah er die helle, von einem leichten Schweißfilm bedeckte Haut, die Strähne schwarzen Haars, die ihm über das Gesicht fiel, die steile Zornesfalte zwischen den blauen Augen, die sinnlichen halb geöffneten Lippen.
Ángel zwinkerte verunsichert und senkte seinen Blick, so weit dies bei der fehlenden Distanz zwischen ihnen möglich war. Dabei glitt sein Blick über den schwarzen Stoff, der sich straff über den Brustkorb des Anderen spannte, die schwere silberne Gürtelschnalle in Form eines Widderkopfes und blieb letztendlich unter dem Gürtel an einer Wölbung hängen.
Er konnte es nicht glauben: der Typ hatte eine Erektion. Eindeutig zeichnete sie sich unter dem schwarzen Stoff seiner Hose ab. Machte es ihn etwa an, ihn so in die Enge zu treiben? Ángels gesenkter Blick schien der Andere als stumme Kapitulation zu deuten. 
„Gut. Ich hoffe, du hast kapiert.“ 
Noch einen Schritt trat er auf ihn zu, so dass Ángel mit einem Stoß an die Wand gepresst wurde. Die Hitze, die der feste Körper des Anderen ausströmte, war unglaublich. Wenn Testosteron spürbar war, dann hier. 
Obwohl er die Lider zusammenpresste, brannte der Blick dieser blauen Augen noch immer auf ihm. Der Andere schien auf eine Antwort zu warten, vorher würde er ihn wohl nicht freigeben. 
Panik stieg in Ángel hoch. Das Gefühl, in die Enge gedrängt zu sein, hatte er so schon einmal über sich ergehen lassen müssen. Jeder Nerv seines Körpers vibrierte. Er konnte die Nähe des Anderen nicht länger ertragen. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn er das noch länger durchhalten musste. Vielleicht würde ihm eine Sicherung durchbrennen und er würde durchdrehen. Er musste ihn sich vom Leibe schaffen. Sofort.
„Ich … ich habe dich verstanden … ich … ich werde sie in Ruhe lassen“, stotterte Ángel mühsam. Hoffentlich reichte das als Antwort. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Er hatte das Gefühl, die Luft wurde ihm abgeschnürt. 
Endlich wich der Andere zurück, ließ ihn wieder atmen, nahm aber auch die gesamte Kraft, die ihn aufrecht gehalten hatte, mit sich fort. Ángels Beine gaben nach. Kraftlos rutschte er an der rauen Wand herunter. Es war, als hätte ihn nur der Zorn dieses Typen aufrecht gehalten. Jetzt wo er ihn nicht mehr spürte, sank er einer Ohnmacht nah zusammen.
Er saß da und wartete - wartete auf eine erneute Attacke, eine Hand, die ihn am Kragen packte und wieder auf die Beine zog oder den Tritt eines Fußes. Lange saß er da, wartete und beobachtete das Zittern seines Körpers, das Vibrieren seiner überspannten Nerven. Doch nichts geschah.
Als er sich nach endlosen Minuten endlich traute, die Augen zu öffnen, war der Weg vor ihm leer. Der schwarze Typ war verschwunden.
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Am nächsten Morgen sah Wolfgang zu, wie Ángel das Frühstück zubereitete. Ángels Bewegungen waren fahrig und er wirkte zerstreut, so als wäre er mit seinen Gedanken an einem anderen Ort.
„Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Wolfgang, als er sah, wie Ángel zum wiederholten Male der Löffel aus den Fingern glitt.
„Danke, das mit dem Kaffee schaffe ich schon.“
„Ich meine nicht den Kaffee. Du hast doch irgendein Problem. Heute Nacht jedenfalls hattest du einen Albtraum, oder?“
Ángels Hände hielten mitten in ihrer Bewegung inne.
„Ich wollte dich wirklich nicht beim Schlafen beobachten“, entschuldigte sich Wolfgang. „Aber du hast dich herumgewälzt und gestöhnt. Dein gestriger Fototermin bei dieser Valerie war wohl doch nicht so der Hit? Es tut mir leid, dass ich dich dazu überredet habe.“
„Nein, nein, das war es nicht.“ Ángel rührte mit dem Löffel im Kaffeepulver herum. „Habe ich etwa im Traum geredet?“
„Nein, kein Wort“, log Wolfgang. Natürlich hatte er wieder gestöhnt und auch Sätze gestammelt, so wie jede Nacht, seit er bei ihm schlief. Es waren immer dieselben Worte. Kurz überlegte er, ob er ihm dies sagen sollte. Egal, was den Jungen quälte, vielleicht konnte er ihm helfen? „Willst du darüber reden?“, fragte er. „Ich bin der Meinung, dass man sein Herz ausschütten sollte, wenn man bedrückt ist. Und dein Herz scheint übervoll zu sein.“ 
Ángel hob sein Gesicht. Seine Augen waren schwarz vor Kummer.
„Sie hat einen Aufpasser.“ 
Wolfgang schüttelte verwirrt den Kopf. „Wer?“
„Diese Valerie …“, Ángel stockte. „Die Professorin. Da war gestern Nacht so ein aufgestylter Gothic-Typ, der auf mich gewartet hat. Als ich aus dem Haus kam, hat er mir aufgelauert und mich bedroht, ich solle sie in Ruhe lassen und solche Sachen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass man da in Panik geraten kann ...“ Ángel setzte die Untertasse ab, da die Tasse darauf zu klirren begonnen hatte.
„Gothic-Typ?“, fragte Wolfgang und ignorierte Ángels zitternde Hand. „Was meinst du damit?“
„Na, so ein schwarz gekleideter, weißgeschminkter, auf dem Friedhof rumhängender Grufti. Die hast du bestimmt auch schon mal in der Fußgängerzone gesehen.“
„Ach du meinst die, bei denen man immer denkt, sie wären Satanisten?“
„Ja, so einer war das. Schwarze Kleidung, schwarze lange Haare und ein unglaubliches Imponiergehabe … Dabei will ich von dieser Valerie doch gar nichts. Sie ist es, die was von mir will …“
„Immer mit der Ruhe“, fiel Wolfgang ihm ins Wort. „Wenn du diesen Typ das nächste Mal siehst, sag ihm einfach die Wahrheit, genau so, wie gerade mir: du machst das alles wegen der Knete. Dann sind die Fronten doch geklärt. Ansonsten komm ich das nächste Mal mit. Dann zeigen wir ihm, wo der Friedhof ist.“ Wolfgang grinste. „Kennst du eigentlich schon den? Ein Grufti läuft mit einer Ratte auf der Schulter über die Straße. Kommt eine Frau und sagt: ‚Igitt, wie kann man sich nur mit so einem Vieh sehen lassen?’ Sagt die Ratte: ‚Kann ich doch nichts dafür!’“ Wolfgang wartete, bis Ángel wenigstens ein müdes Lächeln zeigte. „Glaub mir, diese Typen verstecken ihr mickriges Selbstbewusstsein hinter einer möglichst Furcht einflössenden Fassade. Sag ihm beim nächsten Mal, dass du eine Freundin hast. Dann ist er sicher beruhigt und zieht ab. Wahrscheinlich wird er sogar froh darüber sein, nicht in eine körperliche Auseinandersetzung mit dir zu geraten. Solche Leute haben doch Angst, dass ihr Make-up verwischt.“
„Bestimmt hast du Recht. In ein paar Tagen geh ich noch mal zu Valerie. Dann werde ich ja sehen.“ In Ángels Stimme schwang noch immer Unsicherheit, doch er bemühte sich sehr, gelassen zu klingen. Mit konzentrierten Bewegungen begann er das Frühstück anzurichten. 
„Wo hast du nur gelernt, solche leckeren Rühreier zu machen?“ Wolfgang griff nach der Gabel, noch bevor er sich richtig gesetzt hatte. „Dein Kaffee ist schon himmlisch, aber deine Rühreier schlagen alle Restaurants, die ich kenne. Und das sind wirklich nicht wenige…“
„Seit meine Mutter tot ist, war ich immer für das Frühstück verantwortlich gewesen. Mein Vater bestand darauf, dass seine Eier jeden Tag die gleiche Qualität hatten.“ Ángel senkte den Kopf und strich sich Margarine auf eine Toastscheibe. 
„Ist dein Vater auch der Grund, warum du selbst kein Rührei isst?“, fragte Wolfgang, während er sich eine volle Gabel in den Mund schob.
„Sozusagen … ich bin nie in die Verlegenheit gekommen, sie zu probieren … und nun will ich nicht mehr.“ Ángel verstummte und tat so, als würde das Essen seine ganze Aufmerksamkeit fordern. Doch Wolfgang war viel zu beschäftigt, um Ángels Unwohlsein zu bemerken. Er ließ sich das komfortable Frühstück schmecken, das der Junge ihm bereitet hatte. Früher hatte es immer nur eine Tasse Kaffee für ihn gegeben. Er musste zugeben, an so etwas konnte er sich gewöhnen …
Als Wolfgang seinen Teller geleert hatte, was schneller ging, als man seiner dürren Gestalt zutraute, lehnte er sich zurück und sah Ángel mit einem sonderbaren Blick an. „Angel?“ Sein Tonfall klang vorsichtiger, so als müsse er sich erst einmal auf diesem, für ihn fremden Terrain, vortasten. „Letztens, im Bad, da hast du doch dieses Lied von der Händel CD gesungen …“
Ángel hob den Kopf. Sein Gesicht nahm eine rote Färbung an. „Das Lascia ch'io pianga? Du hast mich gehört?“
Wolfgang nickte. „Genau das! Könntest du das noch mal für mich singen?“
„Wie? Jetzt?“ 
„Ja, natürlich. Ich würde mich wirklich freuen.“
Ángel sah ihn erschrocken an. „Weißt du … das ist mir irgendwie peinlich ... Ich habe noch nie vor jemanden gesungen.“
„Bitte! Ich hab dich doch sowieso schon gehört. Tu einfach so, als wärest du wieder im Bad und ich wäre gar nicht da.“
Ángel fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Locken. „Okay … was soll’s … für dich.“ Er drehte sich zum Fenster. Die Sonne schien herein und zeichnete Goldreflexe auf sein Haar. Mit geschlossenen Augen stand er da, als genieße er die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Dann holte er Atem. Sein Brustkorb hob sich und als er den Mund öffnete, erklang ein hoher klarer Ton, der jedes Härchen an Wolfgangs Körper aufrichtete. Ángel sang mit der gleichen Engelsstimme wie damals, und Wolfgang saß mit offenem Mund da und konnte ihn nur anstarren. Als Ángel nach wenigen Minuten endete, blieb er zum Fenster gewandt stehen und wartete. Als keine Reaktion von Wolfgang kam, sagte er: „Wusste ich’s doch. Ich hab mich blamiert.“
Wolfgang schluckte. „Nein, Ángel, es war wundervoll. Einfach göttlich. Hat dir das noch nie jemand gesagt?“
„Übertreib bitte nicht! Ich weiß, dass ich nicht gut bin.“
„Glaub mir, du bist gut.“ Wolfgang sprang auf und fasste den Jungen an den Schultern. „Du bist sogar mehr als gut. Weißt du, welche Stimmlage du gerade eben gesungen hast?“
„Ich habe da nicht so viel Ahnung“, entgegnete Ángel und blickte verunsichert auf den Boden. „Ich weiß, dass es bei Männern Bass und Tenor gibt. Ich tippe mal auf … Tenor?“
„Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“ 
Ángel zuckte bei diesen Worten zusammen.
Wolfgang strich sich über die Stoppeln auf seinem Kopf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Im Barock durften Frauen nicht in der Oper singen. Um Frauenrollen trotzdem mit hohen Stimmen zu besetzen, ließ man damals Kastraten diesen Part singen. Kastraten sind Männer, die vor ihrem Stimmbruch, also als kleine Jungs, kastriert wurden, um so ihre hohe Sopranstimme zu erhalten. Mittlerweile gibt es, Gott sei Dank, keine Kastraten mehr. Die Stücke werden jetzt meistens von Frauen gesungen …“
„Ich dachte mir“, sagte Ángel leise, so dass man seine Stimme fast nicht hörte, „wenn ich das Lied genauso wie auf der CD singe, ist es richtig.“
Wolfgang sah ihn verblüfft an. „Du musst dich für nichts entschuldigen, Ángel. Du bist wirklich unglaublich … Heute werden diese Stücke entweder von Sopranistinnen oder von so genannten Countertenören gesungen. Countertenören haben eine besondere Stimmtechnik, die es ihnen ermöglicht, mit Hilfe ihrer Kopfstimme und der Resonanz des Brustraumes ebenfalls diese enormen Höhen zu erreichen.“ Wolfgang lehnte sich an sein Hochbett und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. „Und nun rate noch mal, welche Stimmlage du gerade gesungen hast!“
„Countertenor?“, fragte Ángel zögerlich.
„Countertenor in Sopran-Lage.“ Wolfgang wartete auf eine Reaktion, doch Ángel rührte sich nicht. 
„Weißt du, wie selten so eine hohe reine Falsettstimme ist?“
Ángel zuckte mit den Schultern.
„Die Gesegneten merken es wirklich immer als Letzte …“ Wolfgang schüttelte den Kopf. „Junge, du machst deinem Namen alle Ehre. Ángel mit der Engelsstimme.“ Wolfgangs Augen strahlten. „Würdest du mir die Freude machen, mal zu einem Musikabend mitzukommen? So was in der Art wie damals im Santos? Und würdest du dort noch mal dieses Stück singen? Den Leuten wird vor Staunen der Mund offen stehen bleiben, das kannst du mir glauben.“
Als Ángel zögerte, fügte Wolfgang grinsend hinzu: „Für dich würde auch ein Abendessen rausspringen … eins ohne Rührei.“
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Martin saß mit seinen Eltern am Abendbrottisch und legte sich gerade eine Scheibe Käse aufs Brot.
„… und dann habe ich dieser Frau gesagt, wenn sie den Mantel ohne den Pelzkragen kaufen will, muss sie woanders hin gehen. Meine Boutique ist für ihre besondere Beratung, ihren Stil und ihre Extravaganz bekannt. Ich würde den Mantel niemals ohne Kragen verkaufen. Soll sie doch zum Discounter um die Ecke gehen. Da bekommt sie auch Mäntel.“ 
Martin sah konzentriert auf die Krümel, die sich auf seinem Teller befanden, während sein Vater sich hinter einer Zeitung versteckte. Die Mutter, die wie jeden Abend das Gespräch am Laufen hielt, redete unbeirrt in Richtung ihres Mannes weiter. „Du gibst mir doch Recht, Heinz? Ich muss meiner Linie treu bleiben. Ein verkaufter Mantel mehr oder weniger macht das Kraut doch auch nicht fett, oder?“
„Da hast du Recht, Elvira.“ Die Stimme des Vaters klang monoton hinter der aufgeschlagenen Tageszeitung hervor.
Martin legte sein Messer auf dem leeren Teller ab und schob den Stuhl zurück.
„Wo willst du noch hin, Marty?“, fragte seine Mutter.
„Er ist alt genug, Elvira. Er muss keine Rechenschaft mehr ablegen“, erklang die Stimme des unsichtbaren Vaters.
„Lass mich doch, Heinz. Ich will eben am Leben meines einzigen Sohns teilhaben, nicht so wie andere an diesem Tisch.“
Jetzt fing das wieder an. Martin stöhnte innerlich auf und nahm sich, wie immer an solchen Tagen, vor, zur Abendbrotszeit lieber nicht zu Hause zu sein. Als er aufstehen wollte, griff die Mutter nach seinem Unterarm. „Was ist denn das?“
Sie schob den Ärmel seines T-Shirts hoch, während sie ihn immer noch fest hielt. „Sag mal, hast du dir jetzt noch so eine Tätowierung machen lassen?“
„Nein, das ist doch die Alte, die du schon kennst.“
„Martin, belüg mich nicht! Ich weiß genau, dass du an diesem Arm noch keine Verunstaltung hattest. Lass mal sehen.“ 
Schnell schob sie ihm den Ärmel bis zur Schulter hoch.
„Bist du wahnsinnig? Was ist in dich gefahren? Willst du deinen gesamten Körper verschandeln? Heinz, schau dir mal an, was dein Sohn mit dem Geld macht, was er von dir bekommt.“ 
„Mutter, das Geld für dieses Tattoo habe ich mir selber verdient. Eure Knete brauch ich dafür nicht.“
„Ach? Selber verdient? Erzähl mir nur noch mit deiner Malerei, mit dieser brotlosen Kunst, oder was? Heinz, sag doch auch mal was!“
Martin riss seinen Arm zurück und stand mit einem Ruck auf. Der Stuhl schlitterte dabei einen halben Meter zurück und verursachte dabei ein Kreischen auf dem Marmorboden. „Das ist mein Körper und ich kann mit ihm machen, was ich will.“ Seine Stimme bebte vor unterdrückten Zorn. 
„Dass du dich kleidest wie ein wahnsinniger Leichenbestatter, so dass die Nachbarn schon darüber reden, kann ich vielleicht noch ertragen“, die Stimme seine Mutter hatte jetzt einen schrillen Klang angenommen, „aber dass du diese furchtbaren Dinge mit deinem Körper machst, ertrage ich nicht. Und in ein paar Jahren kommst du zu deinem Vater gerannt und verlangst, dass er dir hilft. Weißt du eigentlich wie teuer das Lasergerät in seiner Praxis war? Denkst du, er hat es für dich gekauft? Er kann dir dieses Ding da auf deiner Schulter nicht einfach so weg machen. Es gibt Menschen, die müssen Jahre sparen, damit sie ihre Jugendsünden wieder von der Haut runter bekommen. Du wirst mit diesem verdammten Ding leben müssen. Schau dich doch an!“
Martin drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.
„Du hast dich damit für immer verunstaltet“, verfolgte ihn die Stimme seiner Mutter bis in den Flur, wo er sich die schweren Schuhe anzog und die Lederjacke überwarf. „Das ist nicht das gleiche wie dein grausiges Make-up. Dieses Ding auf deiner Haut kannst du nicht einfach wegwischen.“
Martin stürmte aus dem Haus und warf die Tür mit einem Schlag hinter sich zu. Seine Mutter saß am Abendbrottisch und vergrub ihr Gesicht in den solariengebräunten Händen. 
„Was haben wir nur falsch gemacht?“, schluchzte sie.
„Lass ihn doch. Er kann es sich doch erlauben. Irgendwann wird er schon noch erwachsen werden“, kam die tiefe Stimme ihres Ehemanns hinter der hochgehaltenen Zeitung hervor.
 
Als Martin die Tür seines schwarzen BMW’s hinter sich zuzog, umgab ihn endlich Stille. Alle Geräusche der Außenwelt waren für einen kurzen Moment ausgesperrt. Er lehnte seine Stirn an das kühle Lederlenkrad und lauschte auf das Pochen seines Herzens. Mit einer Hand öffnete er das Handschuhfach und angelte ein Tütchen hervor. Er schüttete sich den Inhalt auf seine Handfläche, suchte eine Crystal Speed Pille raus und warf sie sich in den Mund. Mit zusammengepressten Augen schluckte er sie herunter. Dann betätigte er den Anlasser und im selben Augenblick als der Motor ansprang, setzte harte, bassbetonte NuMetal Musik ein. Ein Tritt auf das Gaspedal und das Sportcoupé setzte sich mit durchdrehenden Reifen in Bewegung. 
Er fuhr einen Umweg über den äußeren Ring, während er spürte, wie sich seine Nerven allmählich beruhigten, die Wirkung der Droge einsetzte und die laute Musik alle störenden Gedanken verdrängte. Zurück blieb nur die sich überschlagende Stimme des Sängers aus den Lautsprechern, die von Schmerzen und Blindheit sang. 
Martin liebte diese Musik. Sie drückte genau die innere Auflehnung, und den Lebensunmut aus, den er auch in seine Bilder zu bringen versuchte. Es reichte ihm nicht mehr, nur durch sein äußeres Erscheinungsbild aufzurütteln. Er wollte mehr. Er wollte, dass alle Welt seine Kunst sah, die tief aus seinem Inneren kam. Die Menschen mussten sie nicht verstehen, aber sie sollten in ihrer Gegenwart unfähig sein, sie zu ignorieren, genau so, wie die Kunst von diesem Gabriel van Campen, von dem Valerie letztens in der Stunde erzählt hatte. Ihr Vortrag, das konnte er nicht leugnen, hatte ihn so beeindruckt, dass er noch am selben Tag nach diesem Künstler gegoogelt hatte. Valerie hatte nicht übertrieben. Van Campens Kunst war hart und grenzwertig, und genau diesen Weg wollte er auch einschlagen.
Mit quietschenden Reifen bremste er vor Valeries Haus ab. Er fühlte sich euphorisch, voller Energie und Ideen. Alles was ihn vor einer Stunde noch verärgert hatte, war jetzt unwichtig geworden. Als Valerie die Tür öffnete, trat er ohne eine Begrüßung ein.
„Hallo, Martin, du bist zu spät.“ Valerie schloss die Tür und verschränkte ihre Arme vor der Brust.
„Ich habe eine Idee“, sprudelte Martin hervor.
„Schön für dich.“ Sie beobachtete, wie er in das Studio lief, seine Jacke achtlos auf den Boden fallen ließ und sich das T-Shirt über den Kopf zog. Ein netzartiges filigranes Tattoo bedeckte jetzt seinen gesamten Oberkörper.
„Gefällt es dir? Genau nach deinen Anweisungen“, sagte er und drehte sich einmal mit erhobenen Armen im Kreis, während ihn Valerie mit ihren kalten Augen musterte. Dann trat er an die Staffelei und zog mit einer schnellen Bewegung das Tuch herunter. „Der gefällt dir auch, oder?“, dabei wies er auf das mittlerweile fast fertige Portrait mit den grünbraunen Augen.
„Ja, er gefällt mir, so wie mir vieles gefällt.“
„Wußt‘ ich‘s doch“, zischte Martin und sah sie mit schwarzen Augen an. „Ich hasse diesen Typ. Ich mache ihn alle, wenn ich ihn hier noch mal sehe.“
„Was geht dich das überhaupt an?“, entgegnete Valerie kühl. „ Sag, was hast du eingeworfen? Du bist doch voll daneben!“ 
„Nichts weiter, nur das hier.“ Er hielt ihr eine weiße kleine Pille entgegen. „Magst du eine? Reinstes Crystal. Haut voll rein.“
Valerie sah ihn skeptisch an.
„Komm schon. Ich weiß doch, dass du auch auf extreme Erfahrungen stehst. Auf dem Weg zu dir hatte ich eine Eingebung. Ich denke, sie wird dir gefallen. Ich will, dass du heute eine spezielle Portraitstrecke von mir machst. Sozusagen Portrait in Action, das müsste dir gefallen.“
Während er Valerie seine Idee präsentierte, lief er gestikulierend vor ihr auf und ab. Als er geendet hatte, breitete sich auf ihrem Gesicht ein zufriedenes Grinsen aus. „Gut, ich bin dabei, solange ich die Fotos dann auch nach meinem Ermessen veröffentlichen darf.“
„Kein Problem“, grinste Martin. „Ich unterschreibe deinen Vertrag, wenn du die hier schluckst.“
Valerie nahm ihm die kleine Tablette aus der Hand und drehte sie zwischen ihren Fingerspitzen. „Nur, weil ich dich kenne und weiß, dass du ausschließlich das teuerste und reinste Zeug kaufst.“ 
„Wenn man’s sich leisten kann …“ Martins Grinsen wurde noch breiter.
Sie trat an das kleine Tischchen, auf dem ein halb gefülltes Glas John Collins stand und spülte die Pille mit einem großen Schluck runter. Als sie die Formalitäten erledigt hatten, sah sie ihn an. Ihr rechter Mundwinkel zuckte. „Was brauchst du, um loszulegen? Brauchst du mich?“
Martin musterte sie von oben bis unten. „Später … ja, später bestimmt. Doch jetzt habe ich so eine seltsame Sache im Kopf …“ Er ging zu der Staffelei zurück, auf der das enthüllte Bild stand. „… und diese Sache hat was mit dem Typen hier zu tun, der dich so sehr zu inspirieren scheint ... Die Sache spukt seit Tagen durch meinen Kopf und macht mich so wahnsinnig, dass ich’s fast mit der Angst bekomme.“
„Angst? In wie weit?“ Fasziniert sah Valerie ihn an, während eine Hand nach ihrer bereitliegenden Kamera tastete. „Was ist mit ihm und dir? Hast du Angst … weil er dich … anmacht? Findest du ihn scharf?“
„NEIN, verflucht! Ich steh doch nicht auf Kerle!“ Martin taumelte einige Schritte von der Staffelei zurück.
„Nein, natürlich nicht. Das weiß ich doch“, beschwichtigte ihn Valerie. „Wir spielen doch nur mit deinen Fantasien. Alles ist in der Welt der Fantasie möglich. Du kannst sein, wer du willst, tun, was du willst, mit wem du willst. Alles steht dir frei.“
„Ja, da hast du recht, ich tue, was ich will und vor allem, mit wem ich’s will!“ Martin ging zum Sofa, knöpfte sich im Gehen die Hose auf und begann sich zu reiben. „Ich werde ihn ficken, wie ein Mädchen.“ Er schloss die Augen und keuchte auf. Sein Körper wand sich, wie unter Schmerzen. 
Fasziniert beobachtete Valerie ihn „Ja, genau, gib es ihm“, zischte sie. „Er hat es nicht anders verdient.“
„Mist, verdammter“, keuchte Martin, während Valerie unablässig Fotos von ihm schoss.
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„Darf ich dein Telefon benutzen?“
Wolfgang starrte weiterhin auf seinen Bildschirm, auf dem ein Komponierprogramm geöffnet war. Seit dem Frühstück saß er jetzt schon am Computer und hämmerte unaufhörlich auf die Tastatur ein. Ohne den Blick abzuwenden, antwortete er: „Klar doch, wann immer du willst, solange du nicht ins Ausland telefonierst.“ 
„Nein, nicht ins Ausland“, sagte Ángel und tippte die Nummer ein. „Hallo, hier ist Ángel. Ich wollte fragen, wie die Fotos geworden sind.“ Einen Moment lauschte er der Stimme aus dem Hörer. „Aber sicher, gern. Wann? – Ja, klar, kein Problem. Und wie viel würde ich verdienen?“ Wieder verstummte er für eine Weile. Dann atmete er hörbar aus. „Ja, klasse. Für mich wäre das in Ordnung. Bis dann. Ciao.“ Kaum hatte er aufgelegt, wählte er erneut. Diese Mal klang seine Stimme leiser, weicher …
 „Maria? Hola, ich bin’s.“ Kurz verstummte er. „Mir geht es gut. Und dir?“ Ángel lauschte, während sich seine Miene verfinsterte. „Das war ja klar! Aber sonst ist alles in Ordnung? – Ja, ich werde dich holen, sobald ich kann, mach dir keine Sorgen - Nein, es geht noch nicht. – Nein, Maria, hör mir zu … Beruhig’ dich, Maria, bitte … Ich habe einen Plan. Hörst du … Ja, ich werde dich holen kommen, bald und dann werden wir weit weg gehen. Por favor, Maria, fang jetzt nicht an zu weinen …“
Wolfgangs Finger schwebten über der Tastatur, während er auf Ángels flehende Stimme hörte, die sich in seiner Intensität in sein Herz einschnitt. Er wusste nicht, mit wem Ángel redete oder worum es ging, es schien ihn aber stark aufzurütteln.
„Maria“, fuhr Ángel beruhigend fort. „Was hältst du von Spanien? Maria, hörst du? Spanien, wir werden nach Madrid fahren, in Mutters Heimat? Das wird wunderschön! – Nein, ich vergesse dich nicht. Ich muss nur noch das Geld zusammenbekommen – Nicht mehr lange, ich versprech’s dir. Ich werde dich wieder anrufen – Okay, keine Sorge, ich hole dich ab, sobald ich alles vorbereitet habe. – Ja, ich beeile mich. – Ich dich auch. Adiós.“
Nur das leise Piepen zeugte davon, dass Ángel den Hörer in die Ladeschale zurückgelegt hatte. Still blieb er am Fenster stehen und vergrub sein Gesicht in den Händen. 
Nach einer Weile räusperte sich Wolfgang. „Madrid? Du willst nach Spanien ziehen?“
„Irgendwas musste ich doch sagen …“, antwortete Ángel mit einem Ernst in der jungen Stimme, der dort nicht hinzugehören schien. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, sie so hinzuhalten … Doch mir bleibt nichts anderes übrig. Ich brauche dringend Geld …“ Ángel schüttelte den Kopf. „Valerie möchte mich noch einmal fotografieren.“
„Na wunderbar, da ist doch dein Geld.“
 „Ja schon, nur, ob das reicht?“
Darauf sagte Wolfgang nichts. Geldprobleme kannte er zur Genüge und wusste selber nicht, welches Kraut dagegen half… wahrscheinlich gab es gar keins.
„Du denkst doch an nächsten Samstag?“, lenkte er das Thema in eine andere Richtung.
„Der Musikabend? Den vergesse ich nicht … obwohl ich schon ein mulmiges Gefühlen habe … Meinst du nicht, ich sollte das mit dem Singen lieber lassen?“
„Nichts da! Du bist meine Attraktion!“
„Bitte, Wolfgang, mach mir nicht noch mehr Angst!“
 „Du schaffst das schon! Lad doch jemanden zur Unterstützung ein, vielleicht diese Maria?“ 
„Meine Schwester? Ich glaube, das ist keine gute Idee.“
„Wieso, mag sie keine Musik?“, fragte Wolfgang und tat so, als wäre er an der Antwort nur mäßig interessiert.
„Doch schon, aber sie dürfte eh nicht kommen …“ Ángel verstummte.
„Ach so“, Wolfgang nickte. „Ich versteh’ schon.“
„Das bezweifle ich“, flüsterte Ángel fast unhörbar.
„Dann lad irgendjemand anders ein. Du wirst doch sicher Leute kennen.“
Darauf entgegnete Ángel nichts. Was sollte er auch antworten? Dass er niemanden kannte? Dass er nie Gelegenheit gehabt hatte, sich einen Freundeskreis aufzubauen, dass sein bisheriges Leben daraus bestanden hatte, in einem vergitterten Haus zu leben, seinen Vater zu bedienen und ansonsten unsichtbar zu sein? Das konnte und wollte er Wolfgang nicht erzählen. Stattdessen drehte er sich zur Tür und griff nach seinem Mantel. „Ich werde es mir überlegen. Ciao, bis dann.“
Wolfgang blieb verblüfft zurück. Einen schnelleren Abgang hätte Ángel wirklich nicht hinlegen können, dabei hatte er gar nicht vorgehabt, ihn weiter auszufragen. Er musste behutsam vorgehen, wenn er dem Jungen helfen wollte. Und er wollte helfen, er wollte mehr erfahren, er wollte in den Abgrund schauen, aus dem Ángel wie ein zerschlagener Engel aufgetaucht war, um seinem eigenen farblosen Leben wieder einen Sinn zu geben.
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Ángel ging an die Isar. Er liebte das dahin fließende Wasser dieses schnellen Flusses. Gerade im Frühling sprang das trübe, blaugraue Wasser wie ein lebendiges Wesen über die Steine und vermittelte Freiheit und ungezügelte Wildheit. So wie dieser Fluss wollte er auch sein: lebendig, alle Widerstände durchbrechend und frei.
Auf einer Kiesbank breitete er seinen Mantel aus und setzte sich. Das Wasser wirbelte und rauschte um ihn herum, genau wie die Gedanken in seinem Kopf. Auch sie überschlugen sich, bildeten Knoten, bereiteten ihm Kopfschmerzen.
Maria hatte am Telefon verschüchtert und leise geklungen. Sie hatte hastig geredet, was aber kein Wunder war, da sie nicht bei einem Telefonat erwischt werden wollte.
Nach seinem Verschwinden hatte sein so genannter Vater Maria ein einziges Mal gefragt, ob sie wisse, wohin er gegangen war. Danach war das Thema für ihn wohl abgeschlossen. Er war anscheinend froh, ihn ein für allemal los zu sein.
Nun musste er überlegen, wie er Maria schnellstmöglichst dort rausholen konnte. Er wollte sie nicht länger als nötig bei diesem Mann lassen. Der Gedanke daran bereitete ihm körperliche Schmerzen. Doch zuerst musste er sparen, das Geld für eine Zugfahrt und die Miete einer Wohnung zusammenkriegen, dann würde er sich um das nächste Problem kümmern. Und vielleicht würde alles viel einfacher werden, als er dachte. Vielleicht würde er in Madrid genau so viel Glück haben wie hier. Darin lag seine ganze Hoffnung. Er betete täglich dafür und Gott würde ihn sicher nicht im Stich lassen.
 
Ein Kichern riss ihn zurück in die Gegenwart. Unweit saßen zwei Mädchen auf einer Decke und beobachteten ihn. Ángel merkte erst jetzt, dass er sich die ganze Zeit mit den Fingern durch die Haare gefahren war. Wahrscheinlich standen sie ihm nun in alle Richtungen ab. Verlegen lächelte er zurück und versuchte sich die Locken glatt zu streichen.
„Lass das lieber“, rief ihm die eine fröhlich zu und lächelte. Beide Mädchen trugen Jeans und Bikinioberteile. 
„Sieht er nicht wie Heath Ledger aus?“, flüsterte sie ihrer Freundin zu.
„Der ist doch schon tot“, gluckste die andere.
„Mann, Steffi. Du kennst doch den Film: 10 Dinge, die ich an dir hasse.“ 
„Oh, genau. Jetzt weiß ich, was du meinst. Der ist echt süß.“
„Sag ich doch.“ Beide starrten ihn an und begannen wieder zu kichern. 
Ángel fühlte sich allmählich unwohl in seiner Haut. Er stand auf und griff sich seinen Mantel.
„Magst du uns zu einem Eis einladen?“, fragte das eine Mädchen keck. Sie hatte eine freche Kurzhaarfrisur, dunkle große Augen und ihren schwarzen Bikini zierten zwei Totenköpfe.
Ángel fuhr sich verlegen durch sein wirres Haar. „Tut mir leid, kein Geld.“ Er klopfte demonstrativ auf seine leeren Taschen. 
„Hm, da kann man wohl nichts machen. Magst du dich vielleicht zu uns setzen?“
Ihre Freundin knuffte sie in die Seite. „Biggi, lass ihn in Ruhe.“
„Wieso denn? Ich find ihn heiß …“
Ángel verfolgte den Wortwechsel verlegen und sah kurz auf das unruhige Wasser. Als er sich wieder den Mädchen zuwandte, um irgendeine Ausrede zu stammeln, stand Biggi schon neben ihm. Das Mädchen reichte ihm nur bis zur Schulter. Ihr Auftauchen war so überraschend, dass er einen Schritt zurück taumelte.
„Keine Angst“, lächelte sie. „Ich beiß nicht … Kriege ich deine Telefonnummer?“ 
Ángel trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.
„Komm schon, ich will dich doch nur wieder sehen, nichts weiter.“ 
Sie zog einen Zettel und einen Bleistiftstummel hervor und hielt ihn Ángel hin. 
„Frag nach Angel“, sagte er und kritzelte Wolfgangs Nummer. 
„Danke schön, Angel“, flötete sie und steckte sich das Papier provokativ in ihr Bikinioberteil. „Mein Name ist übrigens Biggi. Und … coole Frisur, mach damit keinen Blödsinn!“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf seine Haare. „Wir sehen uns!“ Dann drehte sie sich um und lief wieder zu ihrer Freundin auf die Decke. Diese zischte ihr etwas ins Ohr.
„Lass mich doch“, wehrte Biggi sie mit einem Schulterzucken ab. „So einen süßen Typen lass ich mir doch nicht durch die Lappen gehen.“
Mehr als nur verwirrt, drehte sich Ángel um. Mädchen … wer blickte da schon durch.
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„Schau dir das mal an.“ Valerie warf einen dicken Bildband neben Ángel auf das Sofa. „Seite 321.“ Dann verschwand sie in ihrer weitläufigen Wohnung.
Ángel sah benommen auf das Buch. Er war noch ganz durcheinander. Schuld daran waren die Fotos, die Valerie ihm gerade vorgelegt hatte. Die Bilder hatten eindeutig sein Gesicht gezeigt. Doch er hatte das Gefühl gehabt, einen fremden Menschen zu betrachten. Die Narbe auf seiner Wange war auf den Fotos überdeutlich zu erkennen. Sie gab ihm einen draufgängerischen Charme, den er nicht mit sich selbst in Verbindung bringen konnte. Er staunte, welche fremden Facetten die Fotos von ihm eingefangen hatten.
Die Narbe war mittlerweile abgeheilt. Auf den heutigen Fotos würde sie fast nicht mehr zu sehen sein. Das hoffte er zumindest. 
„So geht es den meisten, wenn sie ihre Fotos das erste Mal sehen. Deine Reaktion ist nicht ungewöhnlich. Glaub mir. Schlimm wäre es, wenn ich nur den Ángel, der du auf den ersten Blick bist, eingefangen hätte. In dem Fall wärst du entweder ein unbrauchbares Model oder ich eine schlechte Fotografin.“
In Valeries Hand baumelten ein paar grobe Hanfseile, in der anderen hielt sie einen weißen Baumwollslip. Als sie Ángels erstaunten Blick sah, wies sie auf das Buch in seinem Schoß. 
„Seite 321 habe ich gesagt. Schlag nach, dann wirst du schlauer.“
Ángel folgte ihrer Anweisung. Das Buch enthielt Gemälde. Viele davon waren religiöser Art. Auf der angegebenen Seite war ein Bild, das einen jungen Mann zeigte, der an einen Baum gefesselt war. Pfeile steckten in seinem Körper, und er schaute verklärt gen Himmel.
„Das Gemälde von Antonello da Messina ist aus dem 15. Jahrhundert“, erklärte Valerie. „Es zeigt den heiligen Sebastian. Früher war er der Schutzpatron gegen die Pest. Ich möchte dieses Motiv modernisieren, sozusagen in unsere Zeit transportieren. Mit dir. Das Thema des heiligen Sebastian ist übrigens immer noch aktuell. Für viele ist er mittlerweile der Schutzpatron der Schwulen und Aidskranken. Hast du damit ein Problem?“, fragte Valerie, als sie sein verwundertes Gesicht sah. 
„Ähm … nein“, stotterte Ángel.
 „Oder hast du ein Problem damit, fast nackt zu sein?“
Wieder schüttelte Ángel den Kopf.
 „Gut.“ Valerie hielt ihm den weißen Slip entgegen. „Dann zieh dich mal um. Beeil dich! Ich muss dich noch schminken.“ Sie wies zu einem Tablett auf dem kleine Pfeile und eine Tube mit roter Farbe lagen.
Als Ángel sich immer noch nicht rührte, ergänzte sie lächelnd: „Keine Sorge, ich habe dich schon mal nackt gesehen … Aber du kannst zum Umziehen auch ins Bad gehen. Hinter der Tür hängt ein Morgenmantel für dich.“
Ángel riss sich aus seiner Erstarrung und folgte der angegebenen Richtung. Dass sie ihn heute als Martyrer ablichten würde, musste er erst einmal verdauen. Konnte er das tun oder war es Blasphemie? Er war zwar gläubig, aber damit kannte er sich nicht aus. Ein etwas ungutes Gefühl hatte er dabei schon … Doch er brauchte das Geld …
Als er die besagte Tür öffnete, nahm ihn augenblicklich der Anblick des gigantischen Badezimmers gefangen. Halogenlicht spiegelte sich in schwarz glänzenden Fliesen und ein riesiger Spiegel nahm die gesamte Wand über den zwei Waschtischen ein. Diese kühle Eleganz erinnerte ihn an zu Hause, und jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Wohl würde er sich hier niemals fühlen, aber das musste er auch nicht. Schnell wechselte er die Kleidung. Als er ins Atelier zurückkam, war er entschlossen, sich über die Art der Fotos keine weiteren Gedanken zu machen. 
„Magst du Cola?“ Valerie hielt ihm ein Glas entgegen.
Ángel nickte stumm und trank einen großen Schluck. „Das ist Cola?“, fragte er vorsichtig.
„Cola mit Wodka“, antwortete Valerie geistesabwesend, während sie rote Farbe aus der Tube auf eine Palette drückte. „Eigentlich mehr Wodka als Cola.“ Dabei sah sie ihn kurz an und lächelte. „Für die Märtyrersession musst du entspannt und etwas entrückt wirken. Schau dir noch mal den Blick des heiligen Sebastians auf dem Gemälde an, dann weißt du, was ich meine. Ich denke, mit ein wenig Wodka kriegen wir das schon hin. Trink aus! Und wenn du mehr magst, nimm dir was aus der Bar.“ 
Gehorsam trank Ángel sein Glas aus und sah Valerie bei ihren Vorbereitungen zu. Ihre Handgriffe waren schnell und geschickt. Sein Blick wanderte umher und blieb an einer Mappe mit der Aufschrift: „Kleine Tode“ hängen, die unter seinen Fotos hervorschaute. Neugierig schlug er sie auf und zuckte sofort zusammen, als ihm das Gesicht des Gothic-Typen, an dessen unangenehme Begegnung er sich nur zu gut erinnerte, entgegen blickte. Genau wie bei seinen eigenen Bildern handelte es sich um Portraits, und doch waren diese hier völlig anders. Auf den meisten Fotos hatte der Typ halbgeschlossene Augen, einen fast schmerzverzerrten und trotzdem, auf seltsame Weise, sinnlichen Ausdruck. Auf den wenigen Bildern, bei denen er direkt in die Kamera sah, schien sein Blick den Betrachter zu durchbohren, fast so, als wolle er in dessen Seele eindringen.
Ángel spürte, wie ihn Beklemmung beschlich. Er fühlte sich, als ob er etwas Verbotenes betrachtete, etwas das nicht für seine Augen bestimmt war.
„Sie sind gut, nicht wahr?“ Valerie stand hinter ihm und nahm ihm die Mappe aus der Hand. „Martin ist erstklassig, fantasievoll und äußerst fotogen. Mit dir würde ich so eine Session auch gern mal machen. Aber da werde ich warten müssen, bis du achtzehn bist. Ich will keinen Ärger mit deinem Vater.“
Auf Ángels fragenden Blick gab sie keine Antwort. Stattdessen wies sie auf die Säule, die vor der Himmelblauen Fotoleinwand stand und griff nach den groben Fesseln. „Ich wär so weit. Lass uns anfangen.“







15.
15.
 
„Wolfgang, das klingt für mich, als würdest du von einem Mädchen sprechen. Sag mal, du bist doch nicht etwa verliebt?“ Dr. Ralf Endele sah seinen langjährigen Freund milde lächelnd an. Sie saßen in einem Cafe, in das Wolfgang ihn eingeladen hatte. „Wenn ich zu einem Konzert von dir kommen soll, musst du es mir nur sagen. Du brauchst mich mit keinen unglaubwürdigen Versprechungen locken.“
„Bitte, Ralf, ich erzähle dir kein Märchen. Der Junge ist wirklich ein Naturtalent. Ich möchte dich eigentlich nur um eins bitten: komm am Samstag und hör ihn dir an.“
„Also gut. Wenn du darauf bestehst. Aber sei nicht enttäuscht, wenn mein Urteil vernichtend ausfällt. Ein Countertenor mit einer unausgebildeten Stimme, in diesem Alter, kann einfach nicht gut sein. Bestimmt hat er dich mit irgendetwas anderem verzaubert.“ Der Professor für Musik lachte bei Wolfgangs verletzter Miene amüsiert auf. 
„Ralf, schließe nicht von dir auf andere. Ich hatte noch nie was mit meinen Schülern laufen. Ich halte mich da an Regeln, von denen andere, die ich namentlich nicht erwähnen möchte, nichts halten.“
„Ach, komm schon. Ein bisschen Spaß braucht der Mensch doch.“
„Mach, was du für richtig hältst, ich habe damit nichts zu tun. Hauptsache, du kommst am Samstag vorbei.“
„Okay, ich werde kommen. Für dich mache ich das gern.“
Wolfgang legte seine Hände in einer dankenden Geste aneinander. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig mir das ist.“
„Ich wusste es doch – du bist verliebt.“ 
„Du hast doch keine Ahnung.“ Wolfgangs Gesicht nahm einen zornigen Ausdruck an. „Ich will dem Jungen helfen. Er scheint aus furchtbaren Verhältnissen zu kommen und keine Zukunftsaussichten zu haben. Ich möchte ihm, bei diesem Talent, was er besitzt, einfach Möglichkeiten aufzeigen, auf die er selber nicht kommen würde.“
„Wie auch immer“, antwortete Ralf beschwichtigend. „Auf jeden Fall scheint es dir damit gut zu gehen. Du sprühst wieder richtig vor Energie. Ich hatte mir in letzter Zeit schon Sorgen um dich gemacht.“
„Ja, irgendwie ist es so, als würde ich noch einmal eine Chance bekommen, Als wäre ich dieser Junge und könnte mein Leben noch einmal leben. Du weißt, was ich meine …“ Wolfgang stützte mit einem versonnenen Blick das Kinn auf seine verschränkten Hände. 
„Ich hoffe, dass du weißt, worauf du dich da einlässt“, sagte sein Freund. 
Darauf antwortete Wolfgang nichts. Stattdessen winkte er der Kellnerin und bestellte zwei Doppelte.







16.
16.
 
Martin, der in seinem schwarz verhängten Zimmer auf dem Bett lag, schreckte beim Klingeln seines Telefons auf. Er hatte geschlafen. Wirr und von brutalen Sexszenen durchdrungen war der Traum gewesen, den er in letzter Zeit immer häufiger hatte. Schuld daran war nicht nur das Gras gewesen, das er vorhin geraucht hatte, sondern vor allem dieses letzte verfluchte Fotoshooting bei Valerie. Seitdem ließ ihn der Traum nicht mehr in Ruhe. Selbst wenn er wach war, verfolgten ihn die Traumschleier und beeinflussten seine Arbeit. 
„Was?“, blaffte er mit kratziger Stimme in den Hörer, den er ohne die Augen zu öffnen, aus der Halterung gerissen hatte. 
„Marty?“
Diese Stimmer erkannte er unter Hundert – Valerie.
„Hey.“ Er räusperte sich und setzte sich in seinem zerwühlten Bett auf, so als würde sie ihn durch die Telefonleitung beobachten können. „Wie geht’s?“ 
„Du klingst verschlafen.“
„Nein, nein, ich bin nur kurz eingenickt. Kann ich irgendwas für dich tun?“
„Ja“, antwortete sie und verstummte, so als ob sie auf sein dienstbares Interesse wartete. 
Natürlich reagierte er sofort darauf, denn so waren die Spielregeln zwischen ihnen, egal ob sein Hirn vom Schlaf und Hasch vernebelt war oder nicht. Sie hatte diese Regeln aufgestellt und er befolgte sie, solange, wie sie Freude an seiner Gegenwart hatte oder er sich etwas zu schulden kommen lassen würde. Letzteres würde er tunlichst zu vermeiden wissen.
„Soll ich vorbeikommen?“, fragte er in die vorherrschende Stille.
„Ja, hol mich in einer Stunde ab.“ 
„Wo gehen wir hin?“
„Das“, entgegnete Valerie, und er hörte ihrer Stimme an, dass sie lächelte, „wird eine Überraschung für dich.“
Nachdem sie aufgelegt hatte, ging er in das kleine Bad, das direkt gegenüber seinem Zimmer lag und stellte sich unter die eiskalte Dusche. Er musste seinen Rausch vertreiben. Er wollte klar sein, wenn ihn Valerie mit etwas, von dem er keine Ahnung hatte, was es war, überraschen wollte. Valeries Überraschungen waren immer spektakulär, auch wenn sie eher zu ihrem eigenen Amüsement beitrugen, als zu dem der anderen. Valerie tat nie etwas ohne Hintergedanken. Doch im Allgemeinen fiel für ihn immer genug ab, seien es neue Impulse für seine Kunst oder, wenn er Glück hatte, einmalige sexuelle Erfahrungen. Natürlich hoffte er auf Letzteres. 
Glücklicherweise konnte er die Ausmaße, die die Überraschung für ihn bereithielt, jetzt noch nicht erahnen.







17.
17.
 
Die Nervosität kroch Ángel in den Magen und verursachte ihm Unwohlsein. Während Wolfgang die eintreffenden Gäste begrüßte und plauderte, saß er bei einer Tasse Tee an einem der hinteren kleinen Tische und versuchte, sein Lampenfieber in den Griff zu bekommen. Als er die Tasse hob, zitterte seine Hand deutlich.
Er glaubte, einen Fehler begangen zu haben, als er Professor Jugan zu diesem Konzert eingeladen hatte. Der Gedanke daran, dass diese Frau im Publikum sitzen würde, verschlimmerte seine Anspannung um ein vielfaches. Warum hatte er es überhaupt getan? Unterstützung erhoffte er sich von ihr nicht. Beeindrucken wollte er sie auch nicht. Also wieso?
Wahrscheinlich war der einzige Grund Wolfgangs Aufforderung gewesen, er sollte doch jemanden einladen. Er wollte nicht dastehen, als hätte er keine Bekannten oder Freunde. Obwohl genau das der Wahrheit entsprach. Doch niemals hätte Ángel das so formuliert. Und genau das war wohl auch der Grund, weshalb jemand, den er kannte, im Publikum sitzen musste. Auch wenn es nur die Frau war, für die er momentan arbeitete.
Sein Blick schweifte über die Zuschauer, auf der Suche nach der Flut roter Haare, die Professor Jugans augenscheinlichstes Markenzeichen waren. Noch war sie nirgends zu sehen. Vielleicht würde sie ja nicht kommen …
Ángel schob die Tasse weg, faltete die Hände und schloss die Augen. Er würde dafür beten, dass sie nicht kam und dafür, dass dies alles hier schnell vorüber gehen würde. Zu beten hatte ihm in letzter Zeit oft geholfen. Und auch jetzt verfehlte es seine Wirkung nicht. Als sich die lateinischen Worte des Vaterunsers in seinem Kopf wieder und wieder zu drehen begannen, senkte sich Ruhe über ihn. Es war, als würden sich das Stimmengewirr und Klirren der Gläser zurückziehen. Eine Art schützende Glocke stülpte sich über ihn, unter der die Angst abfiel, und er wieder freier atmen konnte.
„Angel.“ Die Stimme drang von weit her an sein Ohr, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass ihn jemand angesprochen hatte. Früher hatte seinen Namen nie jemand englisch ausgesprochen …
Eine Hand legte sich auf seine Schulter. „Angel, geht es dir gut?“
Er öffnete die Augen und sah Wolfgang, der sich über den Tisch gebeugt hatte, mit seinen grünlichen Augen verträumt an. 
Genau diesen Blick würde er haben, wenn er morgens, neben einem im Bett aufwachte, zuckte es Wolfgang durch den Kopf. Er schluckte trocken und drängte dieses Bild mit Gewalt aus seinen Gedanken.
„Ich weiß nicht.“ Ángels Blick begann zu flattern, als er sich wieder bewusst wurde, wo er sich befand. Das Strahlen in seinen Augen erlosch, zurück blieben Angst und Unsicherheit. Es war, als ob sich ein schwarzer Schatten auf ihn gesenkt hatte. 
„Du“, seine Stimme zitterte, „könnten wir diese Sache nicht einfach ausfallen lassen?“
Wolfgang nahm den Wandel von Ángel mit Erstaunen wahr. Gerade eben hatte er noch ganz entspannt am Tisch gesessen. Als er seine Augen geöffnet hatte, war er für Sekunden wunderschön gewesen, mit einer unglaublich kraftvollen Ausstrahlung. Doch jetzt saß wieder der verschüchterte Jugendliche vor ihm, den er damals in einer Bar aufgelesen hatte. Wolfgang schüttelte den Kopf. „Das ist nur Lampenfieber. Glaub mir, das ist völlig normal. Es ist sogar gut, denn je schlimmer die Aufregung vorher, umso besser der Auftritt.“ Dann erinnerte er sich, was er eigentlich gewollt hatte. „Ich habe etwas für dich. Komm mit.“ Wolfgang winkte ihn in einen leeren Nebenraum. Hier drehte er sich zu Ángel um und begann in seiner Hosentasche herumzukramen. 
„Das hier hat meiner Mutter gehört.“ Er zog eine silberne Kette mit schwarzen Perlen hervor, an deren Ende ein kleines Kreuz hing. „Ich möchte sie dir schenken.“
Ángel sah sprachlos auf das hin und her pendelnde Kruzifix. „Das … das kann ich nicht annehmen.“
„Doch! Ich möchte es, genau so wie ich möchte, dass du auftrittst. Es wird dir helfen.“
Wolfgang öffnete den Verschluss und legte Ángel den Rosenkranz um den Hals. Die Haut des Nackens war zart und das blonde Haar kitzelte Wolfgangs Hände. Ángels Blick war auf den Boden gerichtet, doch als Wolfgang den Verschluss zumachte, sah er ihn an, direkt in die Augen. Für Wolfgang hörte die Welt auf, sich zu drehen. War das nur Dankbarkeit in Ángels Augen oder doch ein tiefes Verstehen? Begriff dieser Junge, was er in sich spürte? Ahnte er etwa, mit was für Träumen er sich mittlerweile Nacht für Nacht quälte? 
Ganz langsam beugte sich Ángel vor. Wolfgang erstarrte. Der schlanke Junge war einige Zentimeter größer als Wolfgang, so dass er zu ihm aufsehen musste. Unwillkürlich hielt er den Atem an, als sich das Gesicht des Jungen dem seinen näherte. Ángels Arme umfingen ihn, er spürte seinen warmen festen Körper an seinem. Dann hauchte ihm Ángel einen Kuss auf die Wange. Die Berührung dieser weichen Lippen ließen seine Knie wegknicken.
„Gracias“, flüsterte Ángel. „Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir.“
„Du kannst mich gar nicht enttäuschen“, flüsterte Wolfgang. 
Als Ángel seine Arme von ihm löste, musste er nach hinten greifen, um sich an der Wand abzustützen. 
 „Ich verspreche dir, dass ich diese Kette nie wieder abnehmen werde.“ Ángel öffnete die oberen Knöpfe seines Hemds und ließ sie unter der Kleidung auf seiner glatten Brust verschwinden. 
Widerstrebend riss Wolfgang seinen Blick los. „Komm, es ist so weit. Ich wünsch dir viel Glück, obwohl du es wahrlich nicht brauchen wirst.“ Er drehte er sich um und ging in den jetzt gut gefüllten kleinen Saal. Glück durchströmte seinen gesamten Körper.
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18.
 
Die Musiker betraten die Bühne und Martin wusste noch immer nicht, worin die Überraschung bestand, die Valerie für ihn vorgesehen hatte. Als er sie herfuhr, hatte sie kein Wort darüber verlauten lassen.
„Wart es ab“, war ihr einziger Kommentar gewesen. „Vielleicht erfülle ich dir heute deine geheimsten Träume.“ Dabei hatte sie ihr rätselhaftes Lächeln aufgesetzt.
Der kleine Saal war voller Menschen. Martin fühlte sich unter all den bunten „Normalos“ unwohl. Freiwillig wäre er nie zu solch einer Veranstaltung gegangen. Wo er sonst hinging, war er, trotz seiner äußerlichen Auffälligkeiten, Gleicher unter Gleichen. Hier war er der einzige Goth, und, als ob das nicht reichte, auch der einzige unter Vierzig. 
Bestand Valeries Überraschung etwa darin, ihn zu Tode zu langweilen? Ihrem absonderlichen Humor war es zuzutrauen, dass sie ihn schon mal darauf vorbereiten wollte, wie es war, tot zu sein. Manchmal zog sie ihn mit solchen Scherzen auf. Sie kannte seine Neigung zu Spaziergängen auf dem Friedhof und der Farbe Schwarz. 
„Du wirst schon sehen“, flüsterte sie und legte ihre zierliche Hand auf sein nervös wippendes Bein. Diese Berührung versetzte ihm einen Stromschlag, der sich bis in seinen Schritt zog und einen Moment seine gesamte Aufmerksamkeit forderte.
Währenddessen begannen auf der Bühne zwei Gitarristen zu spielen. Ihre Musik schwebte sphärisch durch den Raum und zauberte entrückte Ausdrücke auf die Gesichter der Zuhörer.
Was sollte das hier? Wären sie bei Valerie zu Hause nicht besser aufgehoben? Da könnten sie auch Musik hören und den Abend im Bett, auf dem Fußboden oder, wenn sie es unbedingt wollte, auch in ihrem Atelier verbringen. Er verstand nicht, was sie ihm hier zeigen wollte. Unverwandt sah er sie von der Seite an und versuchte, sie mit seinem Blick zu verunsichern. Es misslang. Gelassen sah sie auf die Bühne und tat so, als besuche sie gern solche New Age Konzerte.
Das erste Stück endete, nach gefühlten dreißig Minuten, und Applaus ertönte. Dass diesen Leuten so etwas gefiel … Martin schüttelte den Kopf.
Valerie, die die ganze Zeit so getan hatte, als wäre sie mit ihrem Interesse ganz auf der Bühne, drehte sich zu ihm und flüsterte: „Mach dich locker, Marty. Ein bisschen Entspannung wird dir gut tun.“
Martin schnaufte. Entspannung … die hätte ihm sein Joint vorhin verschaffen können, wenn er nicht gestört worden wäre. Noch immer würde er wie auf Wolken gebettet auf seinem Bett liegen, wenn ihn Valerie nicht in diese Rentnerveranstaltung entführt hätte.
Aber er hatte sich nun mal entschieden, und konnte es jetzt auch nicht mehr rückgängig machen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Diese Musik war eigentlich genau das richtige für ein kleines Nickerchen. Valerie würde ihn schon wecken, wenn’s vorbei war …
Doch Valerie brauchte ihn nicht zu wecken. Dies tat der kleine Gitarrist, der plötzlich zu reden begann: „… dies ist sein erster öffentlicher Auftritt, zu dem ich ihn regelrecht nötigen musste.“
Martin riss die Augen auf und blickte auf die beleuchtete Bühne. Er kannte den Name, der gerade auf der Bühne gefallen war. Oder war sein Geist immer noch vom Hasch vernebelt?
Der Gitarrist mit dem spärlichen Haar strahlte über das ganze Gesicht, als er weiterredete: „Ich habe das wundervolle Talent meines Freundes durch puren Zufall entdeckt. Er wird heute zwei Arien von Georg Friedrich Händel zum Besten geben, die sie so sicher noch nie gehört haben. Bitte unterstützen sie ihn mit einem kräftigen Applaus. Meine Damen und Herren, Angel van Campen.“
Ja, genau, dieser Name war es gewesen. Martin kannte ihn, konnte ihn aber, in diesem Rahmen, keiner Person zuordnen. Er setzte sich auf und starrte auf die von Scheinwerfern hell erleuchtete Bühne.
Während freundlicher, aber zurückhaltender Beifall einsetzte, betrat ein blonder junger Mann das Podium, bei dessen Anblick Martins Herz bis zum Hals schlug und dann einem Moment aussetzte. Er kannte ihn. Zwei Mal waren sie sich schon begegnet. Wenn er genau nachdachte, hatte er ihm, durch Valeries Gemälde, sogar schon mehr als zwei Mal gegenübergestanden. 
War das Valeries Überraschung? Sicher, das sah ihr ähnlich, ihn mit seinem persönlichen Quälgeist zu konfrontieren. So war sie nun mal. Immer, wenn sie den Schwachpunkt eines Menschen entdeckt hatte, ließ sie nicht eher locker, bis sie alle Möglichkeiten zu ihrer eigenen Zufriedenheit herausgekitzelt hatte. Sie liebte es, Menschen in Extremsituationen zu beobachten. Notfalls tat sie alles, um den Idealfall für diese Situationen zu schaffen. Er hätte es sich denken können. Doch er würde ihr nicht die Freude machen, die Veranstaltung zu verlassen, damit zeigen, dass er der Lage nicht gewachsen war. Bei der nächsten Fotosession würde sie darauf zurückkommen und es für ihre Zwecke nutzen. Er kannte sie wirklich gut. Er wusste, dass es später viel schmerzvoller sein würde, wenn er jetzt eine Blöße zeigen würde. Viel besser war es, den heutigen Abend, ohne mit der Wimper zu zucken, durchzustehen. 
Martin beobachtete den Jungen, der in ihm so zwiespältige Emotionen hervorrief. Wie alt war der Typ? Sechzehn? Siebzehn? 
Trotz seines heftig schlagenden Herzens blieb Martin ruhig sitzen und beobachtete die Aufführung auf der kleinen Bühne. Der Junge bewegte sich schüchtern in die Mitte der Bühne. Der Gitarrist lächelte und nickte ihm aufmunternd zu. 
Ángel wendete sich dem Publikum zu und schloss konzentriert die Augen. Das Räuspern und Scharren verstummte, als klassische Gitarrenklänge durch den Saal zu schweben begannen. Dann erklang ein hoher, reiner Ton und überlagerte die Gitarren. Als Ángel die Augen wieder öffnete, sah es aus, als stände plötzlich ein anderer Mensch auf der Bühne. Er ließ seinen Blick mit einer Selbstsicherheit über die Menschenmenge schweiften, die man ihm Anfangs nicht zugetraut hatte. Klare Töne ertönten und reihten sich in einer filigranen Melodie aneinander. 
Martin schien es, als ob Ángels Blick auch eine Weile auf ihm verharrte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Junge ihn begutachtete. Ohne es wirklich zu wollen, huschte ein kleines Lächeln über Martins Gesicht. Dieser Junge vermittelte ihm das Gefühl, als sänge er nur für ihn. Er wusste, dass dies Blödsinn war, und trotzdem … sein Gesicht brannte unter dem Blick des anderen förmlich. Er atmete hörbar aus, als Ángel endete. 
Einen Moment herrschte Stille, dann setzten der Beifall und die Jubelrufe ein. Martin wurde der Blick auf die Bühne versperrt, da die Menschen vor ihm aufgestanden waren. 
Auch Valerie war aufgestanden und sah auf ihn herab. „Und? Hat sich die Überraschung gelohnt?“, fragte sie, während sie klatschte.







19.
19.
 
Ein warmer Föhn strich durch die Straßen Münchens. Wolfgang und Ángel waren auf dem Weg nach Hause. Beide waren aufgekratzt und redeten ununterbrochen über die erfolgreiche Veranstaltung. Dass Ángel stehende Ovationen ernten würde, hatte Wolfgang nicht überrascht. 
„Ich bin so stolz auf dich, Angel“, sagte er, während er beim Laufen mit den Armen gestikulierte. „Mein Freund Ralf hat sich wegen seiner anfänglichen Zweifel sogar bei mir entschuldigt. Er hatte doch wirklich gesagt, dass ich übertreibe und es so jemand wie dich nicht geben kann.“
„Du meinst diesen Dr. Endele? Weißt du, dass er mir eingeredet hat, ich müsse unbedingt Privatstunden nehmen. Er würde mich sogar persönlich unterrichten, hat er gesagt, und das mit dem Honorar würde man auch irgendwie regeln können.“ 
„Das hat er gesagt?“ Wolfgang horchte auf.
„Ja, was er damit meinte, weiß ich aber nicht. Er hat irgendwas von einem Stipendium erwähnt.“
„Da hast du einen echten Glücksgriff gelandet“, freute sich Wolfgang. „Lass dir das nur nicht durch die Lappen gehen. Ralf kann dir einen Weg ebnen, der sonst sehr steinig werden könnte.“
Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her, jeder in seine Gedanken vertieft.
Ángel dachte an die andere Überraschung, die ihm dieser Abend noch beschert hatte: Professor Jugan war in Begleitung eines jungen Mannes erschienen, der Ángel im ersten Augenblick einen Angstschauer über den Rücken gejagt hatte. Düster und schwarz hatte er zwischen den bunt gekleideten Zuschauern gesessen und ihn unverwandt angestarrt. Als Ángel später einen Moment allein stand, war dieser auf ihn zugekommen und hatte mit einem überraschend freundlichen Small Talk angefangen. 
„Hi, ich bin Martin. Wir kennen uns ja schon flüchtig.“ Ein entschuldigendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich stehe eigentlich nicht auf klassische Musik, aber ich muss sagen, du singst wirklich gut. Ungewöhnlich, aber gut.“
 „Danke“, war das einzige, was Ángel darauf spontan sagen konnte. Er war zu überrascht gewesen, um in einem ganzen Satz zu antworten, ganz zu schweigen, etwas Intelligentes oder Witziges hervorzubringen. Im Nachhinein verfluchte er sich dafür.
„Ich wollte dir außerdem sagen …“ Martin schien sich vor Verlegenheit zu winden, „dass ich das, was ich bei unserem letzten Treffen gesagt habe, nicht so gemeint habe. Du weißt schon …“
 „Schon okay.“
„Nein, das ist es nicht … es tut mir wirklich leid. Ich hatte einfach überreagiert. Ich würde mich gern noch mal richtig bei dir entschuldigen und dir vielleicht mal einen ausgeben … ich bin jeden Freitag im Bunker. Kennst du den? Das ist ein Rockclub in der Friedenstraße. Vielleicht magst du mal vorbeischauen?“
Ángel nickte, wurde dann aber von Wolfgang zur Seite gezogen und in ein Gespräch mit einem älteren Ehepaar verwickelt. Er warf noch einen letzten Blick auf Martins dunkle Gestalt mit dem schmalen weißen Gesicht und spürte ein seltsames Bedauern in sich hochsteigen. Er hätte sich lieber weiter mit Martin unterhalten. Doch das ließen die anderen Gäste nicht zu. Er wurde mit Fragen überhäuft, die er noch nicht einmal im Ansatz beantworten konnte. 
Wo hatte er so singen gelernt?
Wer war sein Lehrer?
Seit wann sang er diese Art von Musik?
Als er sich wieder umdrehte, war weder von Valerie Jugan noch von Martin etwas zu sehen.
 
„Wenigstens habe ich jetzt keine Prügel mehr zu befürchten“, lachte er auf. Seine Stimme hallte in den leeren Straßen wieder.
„Wieso?“, fragte Wolfgang verdutzt.
„Nun ja, der Grufti war heute Abend da und hat gesagt, dass es ihm gefallen hat, wie ich singe.“
„Na, siehst du. Hast dir umsonst Sorgen gemacht. Manchmal regeln sich Dinge von allein. Davon war ich sowieso die ganze Zeit überzeugt. Und weißt du auch warum?“
Ángel schüttelte den Kopf.
„Weil er ein Grufti ist und kein Metaller. Kennst du den Unterschied zwischen denen?“
Wieder schüttelte Ángel den Kopf.
„Wenn man einem Metaller eine reinhaut, schlägt er zurück. Ein Grufti aber rennt weinend nach Hause und schreibt ein Gedicht drüber.“ 
Wolfgang wartete, dass Ángel über den Witz lachen würde, doch er sagte nur: „Ich glaube nicht, dass Martin Gedichte schreibt. Ich weiß aber, dass er malt.“
„Du bist unglaublich“, rief Wolfgang und breitete in einer übermütigen Geste seine Arme aus. „Und ich liebe dich dafür!“, rief er. Dann sah er Ángel in die Augen und zum zweiten Mal an diesem Abend wurden seine Knie weich.
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Leise Musik spielte aus dem Autoradio, während Martin und Valerie auf dem mittleren Ring unterwegs waren.
„Heute noch Lust auf eine Fotosession?“, fragte sie und griff nach seinem Oberschenkel.
Martin ignorierte ihre Hand.
„Was ist denn los? Hat dir meine Überraschung nicht gefallen?“
„Ich finde es nicht witzig, wie du Leute manipulierst.“
Valerie lachte höhnisch auf. „Du solltest das auch nicht witzig finden. Es sollte dich deiner Fantasie näher bringen.“
Martins Hände umkrampften das Lenkrad, sein Kiefermuskel bewegte sich unter der Haut. „Deine Hilfe brauche ich bestimmt nicht. Wenn ich jemanden näher kommen will, dann ohne, dass du die gesamte Atmosphäre mit deinem Gift verseuchst.“
„Ich sehe schon, du bist heute nicht gut drauf. Lassen wir’s also. Fahr mich einfach nach Hause.“
„Nichts lieber als das.“ Martin trat das Gaspedal durch, so dass die Beschleunigung sie in die Sitze drückte. „Bitte schneide dieses Thema nie wieder an. Für mich ist es gestorben.“
Valerie sah ihn von der Seite an. Auf ihrem Gesicht erschien ein gefährliches Lächeln. „Was ist los? Hat dich der Gesang eines blonden Knaben gefangen genommen? Hast du dich vielleicht sogar verliebt?“
Diesen Fragen blieb Martin eine Antwort schuldig. Stattdessen schaltete er das Radio auf CD um und drehte die Lautstärke auf. Harte aggressive Metalmusik erfüllte den Innenraum und machte jede weitere Unterhaltung unmöglich. 
Gelassen schloss Valerie die Augen. Die Musik störte sie nicht im Geringsten. Nein, sie zeigte ihr, wie dicht sie Martins empfindlichem Nerv gekommen war. Das Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während eine neue Idee in ihrem Kopf Form annahm.
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„Heute ruf ich ihn an.“
Biggi lag auf ihrem Teppich und sah in ihrem kurzen Rock und den rot-schwarz geringelten Strümpfen wie eine hingeworfene Puppe aus.
„Mann, dann tu es doch. Die ganze Woche nervst du jetzt schon mit diesem Thema.“ Steffi rollte mit den Augen und hielt Biggi den Telefonhörer entgegen. „Du brauchst dringend einen Kerl, mit dir ist es ja nicht mehr auszuhalten.“
„Ja, du hast recht“, seufzte Biggi und wählte die Nummer, die auf einem zerknitterten Zettel stand. „Ich hoffe, er versetzt mich nicht. Ich hab keine Lust heute Abend auf Männerjagd zu gehen. Der, wie hieß er noch mal?“, sie strich den Zettel glatt, „Angel, wär’ genau richtig. Der ist mein Typ.“
„So wie jeder andere Typ auch, solange er einen Schwanz hat.“
Biggi streckte ihren schwarz lackierten Mittelfinger in die Höhe und drückte mit der anderen Hand die Taste des Telefons. 
„Hi, ist Angel da?“, einen kurzen Moment horchte sie und zappelte dabei nervös mit ihren Zehen. „Hi, hier ist Biggi. Wir kennen uns von der Isar, erinnerst du dich?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, redete sie weiter: „Ich hatte dir doch versprochen, dass ich dich anrufe. Hast du Lust heute ins Kino zu gehen? Ich lade dich ein. – Okay, ich freu mich. Dann bis 19 Uhr.“
„Na, das ging ja schnell“, sagte Steffi. „Der liegt ja schon fast in deinem Bett.“
„Hoffentlich. Es wird echt Zeit, dass ich mir mal wieder was gönne … Was meinst du, kann ich so bleiben?“ Sie drehte sich vor dem Spiegel.
„Kommt drauf an … wenn du so bleibst, brauchst du dir keine Sorgen um deine Kleider zu machen … falls er sie dir vom Leib reißt. Man würde den Unterschied danach kaum sehen.“ 
„Also bestens.“ Biggi zupfte an ihrem zerrissenen T-Shirt herum, so dass unter den Schlitzen ihr roter BH hervorblitzte. „Vielleicht gehen wir danach noch in den Bunker. Dafür wär ich jedenfalls perfekt gekleidet.“ Sie griff nach dem Haargel und zerzauste ihre dunklen Haare noch etwas mehr.
„Und?“, fragte sie und drehte sich erneut dabei im Kreis.
Ihre Freundin stand auf und wischte Biggi etwas verschmierten Lippenstift weg. „Perfekt. Viel Spaß, mein Schatz. Und sei nicht so laut heute Nacht. Es reicht, wenn du mir am nächsten Tag alles erzählst.“ Sie drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.
 
Biggis Magen kribbelte vor Nervosität, als sie kurz nach 19 Uhr in die große Vorhalle des Kinos kam. Ob er schon da war? Hoffentlich kniff er nicht. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Angel schüchtern war. Sie würde bei ihm vorsichtiger vorgehen müssen als sonst. Bei diesem Gedanken grinste sie. Sie war sonst eher schnell. Sie sagte frei heraus, was sie wollte. Die meisten Typen standen darauf. Mal sehen, ob sie ihre Taktik heute etwas ändern musste … Auf jeden Fall wollte sie ihn nicht verschrecken. Er war wirklich süß gewesen …
Sie ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen. Da … da war er. Mit dem schwarzen Mantel und den blonden Locken stach er aus der Menge hervor – und … er war wirklich Zucker. Seine Hände hatte er in den Manteltaschen vergraben, zog sie aber hervor, als er sie auf sich zukommen sah. Er kam ihr sogar ein paar Schritte entgegen.
„Angel?“, fragte sie und lächelte ihn an.
„Ja. Und du bist … Biggi? Ich hätte dich fast nicht wieder erkannt.“
„Kein Wunder“, sie sah an ihrem zerfetzten Punkoutfit herunter. „Jetzt hab ich mehr an als am Fluss, oder?“
„Das könnte man beinah so sagen.“ 
„Du bist aber auch nicht besser“, lachte Biggi und wies auf den zerrissenen Ausschnitt von Ángels T-Shirt. „Ich glaub, wir passen optisch sehr gut zusammen.“ Damit griff sie ihm ungeniert in das Haar und zerzauste es. „Perfekt“, bemerkte sie leichthin. Als Ángel sie erschrocken ansah, lächelte sie nur, fasste ihn am Arm und zog ihn zu den Kassen.
„Ich freu mich, dass du heute Zeit hattest. Sag mal, was tust du eigentlich so den ganzen Tag?“, begann sie das Gespräch.
„Zurzeit bemühe ich mich um ein Stipendium. Die vergangene Woche habe ich mit Stimmtraining, Noten- und Rhythmuslehre zugebracht.“
„Klingt ja übelst trocken“, bemerkte Biggi.
„Na ja, ich muss lernen und meine Stimme trainieren, wenn ich beim Studium angenommen werden will.“
„Aha, du singst?“ 
„Ja, so ungefähr … ich versuche es“, antwortete Ángel lachend.
„Wenn du’s nur versuchst, kannst du dein Stipendium jetzt schon abhaken.“
„Ich glaub, so schlimm ist’s auch wieder nicht. Ein Musikprofessor hat mich unter seine Fittiche genommen. Wenn ich mich nicht zu blöd anstelle, müsste es was werden.“
„Na, da wünsch ich dir viel Glück, vielleicht hör ich dich ja mal irgendwo. Ich wäre garantiert dein größter Fan.“
„Ich nehm’ dich beim Wort. Wenn man auf einer Bühne steht, sind Groupies nämlich unerlässlich.“ Er zwinkerte Biggi zu.
Sie machten sich auf den Weg zum Kinosaal. Das Licht war bereits abgedunkelt und die Werbung lief. Trotzdem war der Saal nur zu einem Drittel besetzt. Biggi hatte Karten in der zweiten Reihe gekauft, so dass sie den vorderen Teil des Saals für sich allein hatten. Kaum, dass sie saßen, wurde es dunkel und der Spielfilm begann. Biggi lehnte sich zu ihm herüber, so dass ihre weiche Brust seinen Oberarm berührte. „Falls du in der Dunkelheit Angst bekommst, Angel, sag mir Bescheid, ich beschütze dich.“ Ihre Stimme klang wie das Schnurren einer Katze.
„Danke, jetzt fühle ich mich gleich viel sicherer.“
„Ich tu, was ich kann …“, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
Ángel versuchte sich auf die Handlung des Films zu konzentrieren, in dem drei Mädchen in einer Mexico-Bar feierten und von einem zwielichtigen Typen, der sich Stuntman Mike nannte, beobachtet wurden. 
Biggis Hand berührte seine Oberarm und lenkte seine Aufmerksamkeit von dem witzigen Wortgefecht ab, das sich gerade auf der Leinwand abspielte. Als eine der Hauptpersonen einen heißen Lapdance hinlegte, begannen Biggis Finger seinen Körper herunterzuwandern. Erst als ihre Hand den Reißverschluss seiner Hose erreichte, hielt sie inne. „Ich mag Männer, die die Initiative den Frauen überlassen“, flüsterte Biggi. 
Ihr Atem bewegte sein Haar und kitzelte seine Haut am Hals. Ángel erstarrte. Was tat sie da? Und vor allem, was sollte er tun? Die Bewegung ihrer Hand über die Wölbung seiner Jeans irritierte ihn, erregte ihn aber gleichermaßen. 
„Lass mich machen.“ Biggis Gesicht so nah an seinem … Sie strich sein Haar zurück und küsste die empfindsame Stelle hinter seinem Ohr. Ángel seufzte leise, schloss die Augen und ließ seinen Kopf entspannt nach hinten sinken.
Auf der Leinwand wurde es turbulent. Reifen quietschten, Menschen schrieen, doch Ángel nahm das alles nicht mehr wahr. Er erfuhr das erste Mal in seinem Leben einen Höhepunkt, durch die Hand eines Mädchens. Und in diesem Moment machte er sich keinerlei Gedanken, ob der Ort oder ob das Mädchen passte. Er genoss es, ohne Schamgefühl oder einen einzigen störenden Gedanken. Das Leben war einfach wundervoll.







22.
22.
 
„Gehen wir noch in den Bunker?“, fragte Biggi, als sie auf der Straße standen. 
„Den Bunker?“ Ángel blieb wie angewurzelt stehen. Er war noch nie im Bunker gewesen, hatte den Namen aber schon mal irgendwann gehört. Doch er konnte sich nicht mehr erinnern, wann oder wo. 
„Ja, da ist heute Gothic Rock und Metal Nacht“, redete Biggi weiter. „Magst du diese Musik?“
„Ähm, ich weiß nicht … keine Ahnung …“
„Na, dann ist das deine Chance. Man kann dort super tanzen und der Tequila kostet nur einen Euro. Wer weiß … vielleicht passiert heute Nacht ja noch was Besonderes.“
„So? Was denn noch?“
Biggi lachte, drückte sich an ihn, und umfing mit ihren Armen seinen Hals. „Keine Ahnung … lass dich überraschen.“ Ihre rosa Zungenspitze glitt über ihre rot bemalten Lippen. „Weißt du … heute ist die Nacht der Überraschungen.“ 
Noch bevor sie die Tür zum Bunker öffneten, drang das Dröhnen der Musik bis zu ihnen auf die Straße hinaus. Als sie dann eintraten, umtosten die Klänge sie wie eine stürmische See. Nur einen kurzen Moment konnte Ángel die düstere Atmosphäre in sich aufnehmen, die zuckenden Lichtblitze auf der vollen Tanzfläche, das überwiegend dunkel gekleidete Publikum, das sich zum Teil mit Nieten und Ketten behängt hatte, dann zog Biggi ihn schon zur Bar. Unter großen Gesten gab sie eine Bestellung auf. Sofort wurden vier Gläser mit einer klaren Flüssigkeit vor sie gestellt.
„Erst Salz, dann auf Ex, zuletzt die Zitrone“, ordnete Biggi an und schüttete sich eine Prise Salz auf den Handrücken. Ángel tat es ihr nach, dann kippten sie den Tequila in einem Zug hinunter. 
„Und jetzt den Zweiten“, forderte Biggi.
Als Ángel zögerte, hielt sie ihm das Glas entgegen. „Runter damit!“
Augenblicklich kam sie ihrer eigenen Aufforderung nach. Dann sah sie ihm tief in die Augen, gab ihm einen überraschenden Kuss auf den Mund und begann rückwärts zur Tanzfläche zu gehen. Sie tanzte mit provokativen Bewegungen, während sie Ángel nicht aus den Augen ließ und auf sein Glas deutete. Ángel trank den Tequila aus und stellte das Glas hart auf dem Tresen ab. Biggi lächelte ihm zufrieden zu, schloss die Augen und gab sich ganz dem Rhythmus hin. Die Musik war hart und wild und Biggis Bewegungen wirkten in dem Staccato der Lichtblitze wie die einer unter Strom gesetzten irren Marionette. Trotzdem fiel sie unter den anderen Anwesenden kaum auf. Hier schienen sich die eigenartigsten Menschen mit den ungewöhnlichsten Tanzstilen versammelt zu haben. Es wurde mit ausladenden Schritten gestampft oder fantasievolle Armbewegungen ausgeführt. Ángel beobachtete sie mit Erstaunen. Dabei fiel sein Blick auf die dunkle Gestalt eines schlanken Mannes und blieb an ihm hängen. Das lange schwarze Haar verdeckte sein Gesicht. Seine Bewegungen waren kraftvoll, harmonisch, und aus irgendeinem Grund konnte Ángel seine Augen nicht von ihm lösen. Als der Tänzer seine Haare mit einer energiegeladenen Bewegung nach hinten warf und sein fein geschnittenes Gesicht zu erkennen war, fuhr Ángel erschrocken zusammen. Augenblicklich zuckte ein Satz durch seinen Kopf: ‚Ich bin jeden Freitag im Bunker.’ Und jetzt fiel ihm auch wieder ein, wer ihm das erste Mal von diesem Club erzählt hatte …
Unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen, starrte er Martin an, und als ob der den Blick spürte, hob er den Kopf und blickte ihm seinerseits direkt in die Augen. 
Die Zeit schien einzufrieren. Blaue Augen, von einem schwarzen Lidstrich betont, schwebten über die Tanzfläche – hypnotisierend - alles ausblendend. Und dann diese Stimme … „Schön, dass du gekommen bist.“
Ángel fuhr zusammen, als der Andere seinen Oberarm berührte. „Alles in Ordnung?“
„Äh … klar … danke“, stammelte Ángel und fühlte sich ertappt.
„Was magst du trinken?“
„Trinken?“
„Ja, ich wollte dir doch einen Drink ausgeben.“
„Ach ja …“
„Magst du ein Bier?“
„Sicher…“ Ángel fluchte innerlich. Warum schaffte er es nie, auch nur einen normalen zusammenhängenden Satz in Martins Gegenwart von sich zu geben? Martin dachte bestimmt schon, er wäre zurückgeblieben oder irgend so was.
„Eigentlich bin ich nicht deinetwegen hier …“, er wies auf die Tanzfläche, auf der Biggi weiterhin ihren grotesken Marionettentanz aufführte.
„Okay, das kann ich dir nicht verübeln. Ich war wirklich ein Arsch!“
„Nein, das meine ich nicht … na ja, eigentlich warst du ja schon … ach verflucht …“, stammelte Ángel. „Ich freu mich trotzdem, dich hier zu treffen.“
Martin reichte ihm eine Flasche Bier. „Sag mal, wie spricht man eigentlich deinen Namen aus? Ich habe bisher die verschiedensten Varianten gehört. Ziemlich verwirrend, wenn du mich fragst.“
Ángel räusperte sich. „Keine Ahnung, nenn mich wie du willst. Ich hab mir den Namen nicht ausgesucht. Meine Mutter hat ihn mir gegeben.“
„Deine Mutter?“ Martin lachte auf und ließ seine Flasche an Ángels klirren. „Zum Wohl, auf uns … und auf die Frauen“, er wies mit einem Nicken auf Biggi, die ihnen zugewandt ihre Hüften zucken ließ. „Die ist heiß“, bemerkte er. „Vielleicht ein bisschen zu viel psychobilly, aber heiß … Irgendwie habe ich den Eindruck, dass sie auf dich steht …“
„Ja, den Eindruck hatte ich auch schon, vorhin, im Kino …“
„Im Kino?“
„Ja, ich glaube, sie steht auf mich“, Ángel grinste und fühlte sich augenblicklich noch ein bisschen blöder als bisher.
„Du bist also nicht allein hier?“
Ángel nickte.
„Das Gruselmädchen dort gehört zu dir?“ 
„Gruselmädchen?“ Ángel konnte sich ein kindisches Kichern nicht verkneifen. „Nun, ich glaube schon … irgendwie … immerhin hat sie mir vorhin im Kino einen runtergeholt …“ 
Er konnte nicht glauben, was er gerade in Martins Gegenwart gesagt hatte, und Martin schien es nicht anders zu gehen. Er sah ihn mit ungläubigen Augen an und wie auf Kommando begannen beide aus vollem Hals zu lachen. Sie lachten noch immer, als Biggi zu ihnen kam.
„Kann ich den Witz auch hören?“, fragte sie und nahm Ángel die Flasche aus der Hand, um einen großen Schluck zu trinken.
„Witz? Nein, wir erzählen keine Witze …“ prustete Martin.
„Biggi, darf ich dir Martin vorstellen?“, sagte Ángel und versuchte das Lachen zu unterdrücken, was ihm aber deutlich misslang. Er verschluckte sich und hustete, bis Martin ihm auf den Rücken klopfen musste.
„Hi, Biggi.“ Martin hatte sich schneller wieder unter Kontrolle und lächelte Biggi charmant an. „Ich finde dein Outfit toll.“
Biggi fühlte sich geschmeichelt und lächelte breit zurück, während sie sich an Ángel schmiegte. „Wie sieht’s aus, Martin, magst du uns noch einen ausgeben? Danach können wir gern bei mir zu Hause weitermachen. Ich habe noch weißen Rum und Cola da.“
Martin sah erst Biggi, dann Ángel an, bevor er antwortete: „Kein Problem, ich bin dabei …“
Martin bestellte noch eine Runde Tequila und Ángel beschlich das Gefühl, eigentlich schon genug Alkohol für heute intus zu haben. Seine Beine waren schwer, dafür war sein Kopf leicht wie eine Wolke. Als Martin ihm zuprostete und seine blauen Augen ihn anstrahlten, wischte er diesen Gedanken jedoch weg und kippte auch diesen Schnaps herunter.
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Biggi schloss die Wohnungstür auf und drehte sich zu den zwei Jungs um. „Pst, seid jetzt still. Hier schlafen schon alle.“
„Wir sind so still wie die Nacht“, flüsterte Martin.
„Und fast genau so sternhageldicht“, kicherte Ángel.
„Ja, ja, Ruhe jetzt!“ Biggi schlich durch den Flur, an den Zimmern ihrer Mitbewohner vorbei und die Jungs stolperten lachend hinter ihr her. Als sie in ihrem Zimmer mit den brombeerfarbenen Wänden ankamen, machte Biggi als erstes ihre Stereo-Anlage an und drehte die Musik auf.
„So, jetzt können wir weiterfeiern. Hier ist schon mal der Rum. Wartet einen Moment, die Cola hol ich aus dem Kühlschrank.“ Schnell verschwand sie. 
Biggis Zimmer war gemütlich eingerichtet. Martin ließ sich auf den dunkelroten Flokatiteppich fallen und begann in seinen Taschen herumzukramen. Ángel setzte sich auf das Bett, das mit einer psychedelisch gemusterten Bettwäsche bezogen war. Als er das Muster länger ansah, wurde ihm schwindelig. 
„Da hast du einen ganz schön heißen Feger aufgerissen“, sagte Martin und begann einen Joint zu drehen.
„He?“ Ángel sah ihn verständnislos an.
„Na, die wird uns heute Nacht sicher noch was bieten.“ Martin machte eine eindeutige Geste mit der Hand.
„Ach, erzähl nicht“, wieder konnte Ángel dieses nervige Kichern, das ihn schon auf dem ganzen Herweg begleitet hatte, nicht unterdrücken. In seinem Kopf drehte es sich und er ließ sich in die Kissen fallen. „Was sollte sie uns denn bieten?“
„Fantasie hast du wohl gar nicht“, antwortete Martin. „Warte nur ab, bis sie von meinem 1A-Gras probiert hat. Ich wette, sie kann eine ganz schöne Show abziehen …“ Er verstummte, als Biggi mit einem Tablett voller Gläser und Eiswürfel wieder hereinkam.
„Wer zieht hier ne Show ab?“, fragte sie neugierig.
„Vielleicht du, wenn du dich traust, hiervon zu ziehen.“ Martin hielt ihr die unförmige Zigarette entgegen.
„Und ob ich mich traue“, entgegnete sie und nahm einen tiefen Zug. „Hmmm, klasse Zeug!“ Als sie den Joint an Ángel weiterreichen wollte, winkte er ab.
„Ich hab schon genug.“
„Genug?“, lachte sie und sah Martin an. „Hast du das gehört? Man kann doch nie genug haben, oder?“
„Genau, Angel, probier erst mal und dann sag uns, ob du schon genug hattest.“
„Also, ich weiß nicht …“, zierte sich Ángel.
Biggi lachte, griff nach einem Glas vom Tablett und kroch auf allen Vieren zu ihm aufs Bett. 
„Halt mal“, sagte sie und drückte es ihm in die Hand. Dann zog sie ihr Oberteil aus. „Oben ohne Party oder austrinken.“ 
Die dunkelrote Spitze des BH setzte einen scharfen Kontrast zu ihrer weißen Haut. Sie lachte und sah ihn auffordernd an. Martin grinste und beobachtete interessiert Ángels Reaktion. 
Ángel wirkte irritiert, wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Dann griff er nach dem Glas und trank es aus.
 Biggi lachte. „Sieh an, der Kleine ziert sich, wie ein Mädchen.“
„Ich bin nicht klein“, empörte sich Ángel und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Und zieren tu ich mich auch nicht.“ 
Mit einer ungelenken Bewegung, der man die Wirkung des Alkohols ansah, entledigte er sich seines T-Shirts.
„Sehr nett“, sagte Biggi und musterte ihn.
„Nett ist der kleine Bruder von Scheiße“, erklang es vom Boden her. Martin lachte und Biggi drehte sich zu ihm um.
„Na, dann zeig mal, was du zu bieten hast! Drink oder ausziehen?“ 
Martin trank ein Glas puren Rum und zog sich dann das T-Shirt über den Kopf. „Wenn schon, dann beides. Ich steh dem Kleinen doch in nichts nach.“
„Ich bin nicht klein“, lallte Ángel, der wieder in die Kissen zurückgesunken war.
„Cool!“ Biggi sah mit großen Augen auf Martins tätowierten Oberkörper. 
„Kann man auch anfassen.“ Martin stand auf, fasste nach Biggis Handgelenk und nahm einen Zug aus dem Joint, den sie noch immer zwischen ihren Fingern hielt. Sie legte ihre andere Hand auf sein Schlüsselbein, strich über die Haut. Martin ließ es geschehen, legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Nach zwanzig Sekunden blies er den Rauch, über Biggi hinweg, Richtung Zimmerdecke. 
Biggi sah ihn von unten herauf an und begann, sich zur Musik zu bewegen. Dabei drückte sie ihren Unterleib an ihn. Martin senkte seinen Kopf, so dass sich ihre Lippen trafen. Küssend begannen sie zu tanzen. Ihre Hände glitten gegenseitig über ihre Körper, tasteten, erforschten. 
Ángel beobachtete ihren Kuss sowie ihre tanzenden Körper mit widerstrebenden Gefühlen. Einerseits machte ihn das Schauspiel an, obwohl ihm die Rolle des Voyeurs nicht wirklich zusagte, andererseits war er hier eindeutig das fünfte Rad am Wagen. Vielleicht sollte er gehen, die beiden mit ihrem Spiel allein lassen. Er versuchte, sich aufzusetzen. Seine Bewegungen fühlten sich schwerfällig, wie unter Wasser, an.
Martin sah zu ihm herüber und flüsterte Biggi etwas ans Ohr. Sie lachte auf, nickte zustimmend und ein seltsames Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann drehte sie sich zu Ángel. Ihre Lippen waren sanft geöffnet und er konnte die feuchte Zungenspitze dazwischen vorblitzen sehen. Langsam bewegte sie sich auf ihn zu, setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm noch einen Zug von dem Joint. Sie beugte sich über ihn und Ángel konnte nicht anders als sie anzustarren. Er fühlte sich völlig bewegungsunfähig. Als sie ihre Lippen auf seinen Mund presste, hustete er und rang um Atem. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. Martin und Biggi lachten.
„Das ist nicht witzig“, keuchte Ángel.
„Das soll es auch nicht sein“, sagte Biggi. „Ich möchte, dass du ein bisschen lockerer wirst, dass du Spaß hast.“ Ihre Hände glitten über seine Brust und bevor er sich versah, saß sie auf seinem Schoß. 
Er erstarrte. Was tat sie da? Er versuchte sie von sich zu schieben, doch seine Hände versagten ihren Dienst. Wie leblos lagen sie neben ihm auf der Matratze. Und sein Kopf schwebte irgendwo oben an der Zimmerdecke.
„Genieße“, flüsterte sie. „Das hat heute doch schon einmal funktioniert.“ Ihre Lippen wanderten über seinen Hals, Nacken über seine Brust. Ihre geschickten Finger begannen, seine Hose zu öffnen. 
Ángel fühlte sich unfähig, die Entscheidung zu treffen, ob das, was sie mit ihm tat, ihm gefiel. Irgendwie gefiel es ihm ja … die Empfindungen, die sie mit ihrem Tun hervorrief, waren wunderbar. Aber er konnte sich nicht entscheiden, ob der Umstand, in wessen Gegenwart sie es tat, ihm zusagte. Vorhin im Kino war es etwas anderes gewesen, da war es dunkel, und sie waren mehr oder weniger allein. Doch jetzt … 
Biggis flüsternde Stimme lenkte ihn von diesen Gedanken ab: „Probier mal, es wird die störenden Gedanken vertreiben.“ Sie hielt ihm den Joint an die Lippen. 
Dieses Mal musste er nicht husten. Irgendwie breitete sich in seinem Körper sogar ein warmes Wohlgefühl aus. Seine Hände glitten wie von selbst über Biggis weiche Haut, während eine sanfte Trägheit ihn einhüllte. Er schloss die Augen. Ein Schauder überlief ihn, als Biggi ihn mit dem Mund zu verwöhnen begann. Ihre Bemühungen waren sanft und fordernd zugleich. 
Er hielt die Augen fest geschlossen, denn er wollte das Gefühl, das sie ihm bescherte, genießen. Doch zusehen wollte er ihr dabei nicht. Entspannt lag er in den Kissen und ließ sich von der Welle der Erregung davon tragen.
Biggi stöhnte auf, ihre Fingernägel krallten sich in Ángels Hüften und kurz geriet sie aus dem Takt. 
Ein Geräusch, das an das rhythmische Aufeinander klatschen von Händen erinnerte, veranlasste Ángel die Augen wieder zu öffnen. Sein Blick fiel auf Martins muskulösen Oberkörper. Seine Hände lagen auf den Hüften des Mädchens, während er sie von hinten nahm. Kraftvoll bewegte er sich in ihr vor und zurück. Das dunkle Haar hing ihm wirr in sein vor Erregung verzerrtes Gesicht.
Ángel beobachtete fasziniert diesen aufreizenden Anblick. Das filigrane Muster auf Martins Haut schien sich durch die Anspannung der Muskeln zu winden. Mit einem imponierenden Schwung warf Martin sein langes Haar zurück. 
Ángel war es unmöglich, den Blick zu lösen. Obwohl es ihm unangenehm war, Martin bei so einem intimen Moment zu beobachten, konnte er nicht anders. Er saugte jede Bewegung des Anderen, jede Regung seiner Mimik in sich auf. 
… und dann geschah das Unfassbare … Martin öffnete seine Augen … strahlend blau bohrten sie sich in Ángels, ließen ihn nicht mehr los, raubten ihm den Atem. Während er sich von diesem Blickkontakt regelrecht gelähmt fühlte, fickte Martin ungerührt weiter. 
Eine unbekannte Gier sprang Ángel wie ein wildes Tier an. Als sich der Körper des anderen verkrampfte und dessen Gesicht anzeigte, dass er kam, schlug auch über ihm die gewaltige Welle eines Orgasmus’ zusammen und zog ihn in die Tiefe. Ein Strudel verwirrend bunter Farben erfasste ihn, drohte ihn in eine schwarze Ohnmacht zu ziehen. Doch da waren diese blaue Augen, Martins Augen, die ihn gnadenlos festhielten und vor dem Ertrinken retteten.
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„Was ist denn los, Angel? Bleib doch mal stehen.“ Martin rannte neben Ángel her. Die Ketten an seiner Hose gaben ein Klirren von sich, das in der lauen Nacht widerhallte.
„Ich muss einfach weg!“
Martin sah ihn fragend an, während er versuchte, Schritt zu halten. „Ich versteh dich nicht …“
„Ich weiß nicht, ob das alles eine gute Idee war … Aber das ist ja nicht dein Problem, du musst mich nicht verstehen.“ Ángel lief weiter, ohne sich umzudrehen.
„Nein, es ist nicht mein Problem, verstehen will ich es trotzdem. Angel, bitte, erklär es mir.“ Martin blieb stehen „Du sahst vorhin nicht so aus, als ob du leiden würdest. Der Abend hat dir doch gefallen. Das was wir getan haben, hat dir doch gefallen …“ 
Auch Ángel war stehen geblieben. Trotz der Dunkelheit konnte Martin erkennen, dass er errötete.
„Es hat mir ja auch gefallen … irgendwie … aber … aber es war nicht richtig!“
„Was soll daran nicht richtig gewesen sein?“ Martin sah ihn verständnislos an. „Fandest du’s nicht geil?“
„Ja, schon … aber ich hatte mir das die ganze Zeit anders vorgestellt …“
„Wie, anders? Wie soll es deiner Meinung nach zu Dritt denn sonst sein?“
Ángel hatte seinen Blick auf den Boden geheftet und schien sich vor Verlegenheit zu winden. „Du würdest nur lachen, wenn ich dir das jetzt erzähle …“
„Worüber soll ich lachen? Ich verstehe kein Wort!“ Martin sah ihn an und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. „Wovon redest du überhaupt?“
Ángel scharrte mit der Fußspitze auf dem Boden herum. „Sollte es nicht irgendwie romantischer und … und intimer sein …“, flüsterte er und setzte die nächsten Worte schnell nach, so als hoffe er, Martin würde sie nicht verstehen. „… beim ersten Mal.“
Martin blieb einige Sekunden still, als glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen. „Wie? Das war dein erstes Mal?“
Ángel starrte weiterhin zu Boden.
„Dein erstes Mal Sex?“
Zaghaft nickte Ángel. „Bis auf das vorher, im Kino. Aber das war ja …“ Wieder verstummte er.
„Du Glückspilz.“ Martin lachte erleichtert auf. „So was haben sicher noch nicht viele beim ersten Mal erlebt. Ich wäre froh, wenn das bei mir so gewesen wäre.“ 
„Verarsch mich nicht.“ Ángels Stimme nahm einen missmutigen Tonfall an.
„Ich will dich nicht verarschen. Weißt du, nicht bei allen läuft es so glatt, wie bei dir heute. Meistens ist das erste Mal doch voll Scheiße. Soll ich dir mal was erzählen, worüber du garantiert nicht lachen wirst?“ Martin setzte sich wieder in Bewegung. Sein Gesicht war ernst, als er zu reden begann. Es schien, als redete er zu sich selbst:
„Ich war sechzehn, sie war vier Jahre älter. Wir waren bei ihr zu Hause. Ich war richtig scharf. Du weißt schon, kurz vor dem Abspritzen. Als sie meine Hose öffnete, war es auch schon zu spät. Ich hatte mein Pulver verschossen, bevor es richtig losging. Sie sagte, dass dies gar nicht schlimm sei und wir noch die ganze Nacht Zeit hätten. Aber ich bekam ihn nicht mehr hoch, obwohl alles perfekt war: die Frau war wirklich heiß, aber egal was sie tat, und glaub mir, sie tat wirklich alles, ich bekam einfach keinen Ständer mehr. Mit jedem gescheiterten Versuch wurde sie ungeduldiger. Sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich spürte es. Gegen Morgen habe ich mich dann verabschiedet, und dann kam das Allerschlimmste. Sie sagte: ‚Mach dir nichts draus, ich hatte eh gesehen, dass du mehr auf deinesgleichen stehst.’ Verstehst du? Sie dachte, ich wäre schwul. Verdammt! Ich bin doch nicht schwul! Seitdem habe ich’s bestimmt schon hundert Schlampen besorgt, und nie ist mir so was noch einmal passiert.“ Martin blies sich verächtlich das Haar aus dem Gesicht.
Ángel hatte seinen Redefluss kein einziges Mal unterbrochen. Nur eine Frage, eine winzige Mitleidsbekundung hätte ausgereicht und Martins Redefluss wäre versiegen. Das spürte er genau so, wie er den ungewöhnlich warmen Wind auf seinem Gesicht spürte. Er war erschrocken, wie offen dieser harte, verschlossene Typ über sein erstes Mal redete. Immer öfter blieb sein Blick an Martins bleichem Gesicht hängen, versuchte den Vorhang aus dunklen Haaren zu durchdringen, einen Blick auf die sich bewegenden Lippen zu erhaschen. Dass sie stehen geblieben waren und er Martin jetzt frontal gegenüber stand und ihm mitten ins Gesicht starrte, nahm er erst nach einigen Sekunden wahr. 
„So, jetzt kennst du meine Story, genau so, wie ich deine kenne. Falls du Angst hattest, dass ich dich bloßstellen könnte, hast du jetzt genau so viel gegen mich in der Hand, wie ich gegen dich. Ich denke, wir sind quitt.“ Martins Blick war finster auf ihn gerichtet, tiefstes Mitternachtsblau.
„Das war nicht meine Sorge… wirklich nicht.“ Ángel schaute schnell zur Seite. Er konnte diesen Augen nicht standhalten. Es war, als wollten sie ihn hypnotisieren, ihn wieder in diesen Strudel aus Leidenschaft und erschreckender, noch nie erlebter Gier stürzten. 
„Was war es dann?“
Die Frage riss Ángel aus seinen Gedanken und er konnte im ersten Moment nichts mit ihr anfangen. Was hatte er gerade noch gesagt? Was wollte Martin von ihm wissen? Er war ratlos und hatte den Faden ihres Gespräches völlig verloren. Ein blödsinniges „Hä?“ rutschte ihm heraus, für das er sich augenblicklich hätte ohrfeigen können.
„So eine einzigartige Nacht, mit Alk, Drogen und Sex kann einen schon ziemlich durcheinander bringen“, grinste Martin. „Das geht mir auch immer so. Komm, ich zeig dir einen meiner Lieblingsplätze, da können wir uns ein bisschen ausruhen. Wir sind ganz in der Nähe. Dort bin ich am liebsten, wenn ich allein sein will und nachdenken muss.“ Er wies über die Straße, auf eine dunkelrote Backsteinmauer. „Wir müssen nur einen etwas unkonventionellen Weg nehmen. Der offizielle Eingang ist zu dieser Zeit schon geschlossen.“
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Martin lief an der hohen Mauer entlang, und Ángel blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen. 
An einer Stelle lehnte sich ein Baum an die Mauer. Martin fasste einen der oberen Äste und zog sich hoch. Dann schwang er sich auf die Mauer. Einen Moment blieb er in gekauerter Haltung sitzen und sah auf Ángel herab. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, aber vielleicht täuschte auch die Dunkelheit, und Ángel wünschte sich dieses Lächeln nur. Dann war er plötzlich verschwunden. Ángel stand da und starrte auf die Stelle der Mauer, wo Martin gerade eben noch gesessen hatte.
„Was ist, kommst du?“, hörte er seine Stimme gedämpft von der anderen Seite. Eilig, und nicht ganz so elegant, schwang er sich hoch. Undurchdringliche Dunkelheit gähnte ihm entgegen. Er zögerte, ließ seinen Blick über das umzäunte Areal schweifen. Grabsteine leuchteten im Mondlicht. Sie waren auf einem Friedhof – bei Martin ja nicht wirklich verwunderlich, schoss es ihm durch den Kopf.
„Spring hier herunter“, flüsterte Martins Stimme aus dem Schatten zu ihm herauf.
Ángel hielt sich an der Kante fest und ließ sich an der Mauer herabgleiten, bevor er auf den Boden sprang.
„Ein Friedhof, he?“, stellte er fest und wünschte sich wieder, etwas Originelleres gesagt zu haben. „Ist das der Ostfriedhof?“
„Ja. Ich finde, es ist einer der romantischsten Orte Münchens. Hier hat man seine Ruhe, vor allem in der Nacht.“
„Romantik? Ich weiß ja nicht. Romantik bedeutet für mich eigentlich etwas anderes …“, entgegnete Ángel und lachte. Dieser Ton hatte in der Stille des Ortes einen fremdartigen Klang. 
Martin ging durch die Gräber Richtung Hauptweg. Hinter sich hörte er Ángels langen Mantel gegen die Grabsteine schlagen. Irgendwie hatte er die ganze Zeit geglaubt, in Ángel einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. Obwohl dieser sein Haar nicht schwarz färbte, deutete sein Äußeres, vor allem dieser schwarze Mantel, darauf hin, dass er ein Szenegänger war. Wer trug schon freiwillig so einen schweren Ledermantel, außer er wollte damit etwas aussagen, auf seine Gesinnung hinweisen? Auch die Tatsache, dass Ángel mit einem Punkmädchen im Bunker aufgetaucht war, hatte mehr als deutlich darauf hingewiesen, dass er zur Gothicszene gehören musste. 
Aber da hatte er sich wohl getäuscht. Die Unsicherheit, die Ángel plötzlich ausstrahlte, sobald er festgestellt hatte, dass sich hinter der Mauer ein Friedhof befand, war alles andere als true.
„Du hast doch nicht etwa Angst?“, fragte Martin einer inneren Eingebung folgend und drehte sich um.
„Wovor sollte ich Angst haben?“ 
Martin schien es, als würde Ángels Stimme beben. 
„Na, vor den Toten …“ Martin sprang auf einen niedrigen Grabstein. „… die kommen werden, um dein Blut zu saugen.“ Dann breitete er die Arme aus und rief: „Huh, ich bin ein Vampir.“
„Lass den Scheiß und komm runter“, flüsterte Ángel.
„Wieso? Meinst du, ich störe hier jemanden?“ Martin lachte schallend. Seine weißen Zähne leuchteten im bleichen Mondlicht und gaben ihm ein gespenstisches Aussehen.
„Tut mir leid, wenn ich dir deinen Spaß nehme, aber ich finde, man sollte den Frieden der Toten nicht stören. Die Toten verdienen unseren Respekt.“
„Was haben sie denn getan, damit sie unseren Respekt verdienen?“, lachte Martin.
„Muss ich dir das echt erklären?“ Ángel sah Martin an, bis dieser von dem Stein herunterstieg. 
„Was ist los? Glaubst du etwa an den ganzen Scheiß?“ Martin trat dicht an Ángel heran, so dicht wie damals, als er ihn an Valeries Garage gepresst hatte. Ángels Körper versteifte sich augenblicklich, doch Martins Finger griffen nur nach der Kette um seinen Hals. Langsam zog er das Kruzifix hervor. „Dann ist dies hier nicht nur Schmuck? Das ist deine Überzeugung?“
Ángels Stimme klang rau. „Ja, das ist mein Glaube.“ Fast wäre er zurückgewichen, doch dieses Mal spürte er, dass keine Bedrohung von Martin ausging. Sein Gesicht wirkte eher interessiert. Auf seiner sonst so glatten Stirn waren einige Falten zu erkennen.
Aus irgendeinem Grund wollte Ángel, dass Martin ihn verstand. Warum, konnte er selber nicht genau sagen. Er wollte jedoch auf keinen Fall, dass Martin etwas Falsches von ihm dachte, sich im schlimmsten Fall einfach umdrehen und gehen würde. Er wollte, dass Martin blieb. Ihm zuhörte. Er fühlte sich auf eine seltsame Weise in dessen Nähe wohl. Ángel hatte noch nie einen echten Freund gehabt. Vielleicht begann so eine wahre Freundschaft?
„Ich würde dir gern was zeigen.“
Der fragende Blick aus Martins Augen durchfuhr ihn wieder wie ein Schlag. Er griff nach hinten und lehnte sich an einen Grabstein. Hätte er das nicht getan, wäre er sicher geschwankt. Er hatte zu viel Alkohol getrunken … 
„Zeig es mir.“ Martin trat einen Schritt zurück und Ángel hatte wieder das Gefühl, als würde ihn der andere freilassen, eine unsichtbare Fessel lösen. Er schüttelte dieses Gefühl mit einer leichten Bewegung seiner Schulter ab und ließ den Rosenkranz wieder unter seinem T-Shirt verschwinden. Dann sah er sich um, als müsse er sich zuerst orientieren. Aufmerksam schritt er den Hauptweg entlang. Bei einer Gablung wählte er einen, mit Gras überwachsenen Weg, der an der Mauer entlang führte. Hier befanden sich die großen Mausoleen. Ángel blieb einen kurzen Moment stehen und lief dann zielstrebig an einigen kleinen Gräbern vorbei, auf eine große verwitterte Gruft zu.
Dunkle Eiben flankierten das alte Grabmal. Ein paar Stufen, neben denen zwei weiße Engel in trauernder Haltung mit gefalteten Händen standen, führten zu dem überdachten Raum hinauf. Ángel war schon im Schatten der Gruft verschwunden, während Martin noch davor stand, und sie anstarrte. 
Langsam schritt auch er die Stufen hinauf. Das hereinfallende Mondlicht reichte gerade aus, den kleinen Innenraum zu beleuchten. 
In der Mitte des Raumes, in dem welkes Laub aus dem Vorjahr herumlag, stand ein steinerner Gebetsstuhl vor einem Kruzifix. An den Wänden hingen beschriftete sowie noch leere Grabplatten. 
Martin sah sich um und versuchte, die Inschriften zu entziffern. Bei einigen waren die Buchstaben so verwittert, dass man kaum ein zusammenhängendes Wort entschlüsseln konnte. 1765 – 1822 stand auf einer Platte. Martin fuhr mit den Fingerspitzen über den alten Stein. 
„Diese Gruft muss eine der Ältesten dieses Friedhofs sein. Soweit ich weiß, wurde er erst 1821 errichtet.“
Ángel antwortete nicht, und Martin sah sich weiter um. Auf einer weiteren Grabplatte konnte er einen Namen entziffern: Josef van Campen 1925 – 1998.
Verwundert sah er zu Ángel, der vor einer weißen Grabplatte kniete, die dicht über dem Boden eingelassen war. „Van Campen? Ist das etwa die Gruft deiner Familie?“
„Hier wurde meine Mutter begraben“, flüsterte Ángel. „Ich habe sie schon ewig nicht mehr besucht.“ 
Martin ließ sich neben ihm auf dem staubigen Boden nieder und strich mit seinen Fingern über den weißen Marmor.
„Sie war siebenundzwanzig, als sie starb“, sagte Ángel tonlos.
„Antonella van Campen, geborene Gonzales, 1976 – 2003 D.E.P.A. Was bedeutet das?“
„Meine Mutter hatte sich ein spanisches Begräbnis gewünscht. ‚Descanse en pas. Amen‘ – ‚Ruhe in Frieden’ ist das Einzige spanische, was er ihr zugestanden hat.“
„Er?“
„Mein Vater.“ Ángel spuckte diese Worte mit so einem Hass aus, dass Martin nicht weiter nachzufragen wagte. Doch er begann nach einer kleinen Pause, von selber weiter zu reden. Seine Stimme war fast zärtlich: „Sie wollte so gern zurück nach Spanien, in ihre Heimat. Sie hat die Sonne vermisst, das trockene Land, die Berge. Sie hat so viel darüber gesprochen … damals, als sie noch mit uns geredet hat …“ Ángels Kopf sank noch ein Stück tiefer und Martin ließ ihn trauern. Dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid.“ Mehr wusste er nicht zu sagen.
Ángel strich sich über die Augen. „Entschuldige, dass ich dir den Abend verdorben habe …“
„Ach komm. Was meinst du denn damit?“
„Na ja, du wärst bestimmt lieber bei dieser Biggi geblieben, wenn du gewusst hättest, dass meine Stimmung so in den Keller fährt.“
„Bei Biggi? Ganz bestimmt nicht! Außerdem musst du dich nicht entschuldigen. Ich habe dich hierhergeführt. In dieser Umgebung ist es doch kein Wunder, dass dich die Erinnerungen einholen. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich schon für Stimmungseinbrüche nach solchen Gelagen wie vorhin hatte.“ Martin grinste. „Die Leute haben schon recht: Keine Macht den Drogen.“
Ángel richtete sich auf. Sein Stand war unsicher. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. „Ich möchte nach Hause.“ Seine Stimme klang wie die eines weinerlichen Kindes, während er schwankte. „Könntest du ein Taxi rufen? Mir geht es gerade irgendwie nicht so gut.“
Dann taumelte er und rutschte an der Wand zu Boden.
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Wieder weckte ihn das Klappern von Geschirr. Er öffnete die Augen und brauchte eine Weile, bis er sich erinnerte, wo er sich befand. Sein Blick glitt dicht über einen undefinierbaren grau-blauen Teppichboden. Karierte Filzpantoffeln bewegten sich auf ihn zu und Wolfgangs Gesicht erschien über ihm.
„Wie geht es dir? Magst du einen Tee?“ Besorgt sah er auf ihn herab und stellte den Eimer, den er vorsorglich neben Ángels provisorisches Bett platziert hatte, zur Seite.
Ángel schüttelte benommen den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hergekommen bin.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Wolfgang stütze seine Hände auf die hageren Hüften. „Gestern Nacht hat mich dieser Satanist aus dem Bett geklingelt. Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als er vor meiner Tür stand. Er hat dich wie ein Paket bei mir abgeliefert. Und du? Völlig daneben warst du. Ich hatte echt überlegt, ob ich den Notarzt rufen soll.“
„Ich hatte wohl zu viel getrunken“, antwortete Ángel schuldbewusst.
„Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber wieso dich ein Typ nach Hause bringt, obwohl du mit einem Mädchen losgezogen bist, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.“ Wolfgang drehte sich um und goss Tee in eine bereitstehende Tasse. Der Duft nach Kamille, bei dem sich Ángels Magen umdrehte, breitete sich im Zimmer aus.
„Ich hasse es, mich wie ein fürsorglicher Vater zu benehmen, Angel, aber ich habe mir wirklich Sorgen gemacht …“
Die Wohnungsklingel schrillte und ließ Ángels Kopf fast platzen. 
„Meine Güte, wer ist denn das?“, fragte Wolfgang genervt und lief aus dem Zimmer.
Ángel stand auf, griff sich seine Kleidung und machte sich auf den Weg in das Bad. In seinem Kopf drehte es sich fast genauso schnell wie in seinem Magen, und er hoffte, dass ihm eine kalte Dusche helfen würde.
Nach einer halben Ewigkeit, in der er sich erst kaltes Wasser über den Kopf hatte laufen lassen und dann zu heißem Wasser gewechselt war, so dass er nun wie ein gekochter Krebs aussah, kam er wieder aus dem Bad. Mit einem Handtuch rubbelte er sich gerade das Haar trocken und überlegte, wie er sich bei Wolfgang für die letzte Nacht entschuldigen könnte, als er bemerkte, dass dieser nicht mehr allein im Zimmer war. Auf dem Teppichboden saß, mit überkreuzten Beinen, die in schwarzen schnallenbedeckten Stiefeln steckten - Martin. Wolfgang stand mit verschränkten Armen vor der Küchenzeile. „Ich habe gerade deinen Freund besser kennenlernen dürfen.“ Sein Blick sprach bei diesen Worten Bände.
„Hi, Angel, ich wollte nur mal schauen, wie’s dir geht.“ Martins Haltung war betont lässig. Wolfgangs Ablehnung schien er nicht zu bemerken. „Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht. Gestern Nacht war wohl alles etwas viel für dich.“
Ángel schoss die Röte ins Gesicht, und er dankte dem Umstand, dass er gerade eben noch so heiß geduscht hatte, dass sicher keinem der Wechsel seiner Gesichtsfarbe auffiel. Die Gedanken, die ihm bei Martins Anblick durch den Kopf schossen, waren zwiespältig. Das Glücksgefühl, was ihn zuerst durchzuckt hatte, wurde sofort von den Bildern letzter Nacht verdrängt: Martin mit freien Oberkörper und heruntergelassener Hose über das kniende Mädchen gebeugt. Bei dieser Erinnerung schlug er voller Scham die Augen nieder.
 „Hier trink den, bevor er kalt wird.“ Wolfgang drückte ihm die Tasse mit dem Kamillentee in die Hand. 
„Es geht mir wieder gut“, flüsterte er atemlos.
„So ein Glück“, entgegnete Martin. „Irgendwie fühle ich mich wegen gestern Nacht schlecht. Wir hätten dich nicht überreden sollen … so viel zu trinken.“
„Ist schon okay“, unterbrach ihn Ángel mit einem Seitenblick auf Wolfgang. Doch dieser tat so, als wäre das Putzen seiner Spüle für ihn gerade wichtiger als alles andere.
„Hier“, Martin stand auf und hielt Ángel ein Ticket entgegen. „Seltsamerweise habe ich schon wieder das Gefühl, bei dir was gut machen zu müssen.“
Ángel sah auf die Eintrittskarte. „Wheat?“ Ratlos sah er Martin an.
„Das Konzert von ‚Wheat’ ist schon seit Wochen ausverkauft. Ich habe eine Karte zu viel und will sie dir schenken.“
Ángel drehte sie verlegen in seinen Händen. 
„Gut“, Martin wendete sich zur Tür. „Dann sehen wir uns. Die Vorband ist übrigens auch klasse. ‚The Picture of Dorian’ kommt aus München, die darfst du dir auf keinen Fall entgehen lassen. Als Lokalmatadore werden die uns ganz schön einheizen. Ihr neuer Gitarrist ist übrigens Spitzenklasse. Also bis demnächst … Ciao.“ 
Dann wendete er sich an Wolfgang und grinste ihn an: „Tolle Küche hast du da. Wenn ich groß bin, will ich auch mal so ne Wohnung.“ Dabei zwinkerte er Ángel zu.
„So ein arrogantes Arschloch“, regte sich Wolfgang auf, als Martin gegangen war. „Von dem würde ich mich fern halten, wenn ich an deiner Stelle wäre.“
„So schlimm ist er gar nicht“, verteidigte ihn Ángel.
„Muss ich dich daran erinnern, dass du vor nicht all zu langer Zeit noch was ganz anderes gesagt hast? Ich persönlich kann nur seinen Auftritt von gerade eben beurteilen, und das war wirklich unterste Schublade. Ich kann dir nur eines raten: konzentriere dich auf deine Stipendiumsbewerbung und feiere mit DEM da keine ausufernden nächtlichen Gelage mehr.“
„Ja, Papa, ich habe dich verstanden“, antwortete Ángel und lächelte Wolfgang an.
„Nein, ich meine es wirklich ernst, Angel. Talent allein reicht nicht aus. Du musst üben und lernen. Ohne das wirst du es nicht schaffen.“
Ángel sah zu Boden. „Ich weiß deine und Dr. Endeles Hilfe wirklich zu schätzen, glaub mir.“
„Gut, das solltest du auch. …ach, übrigens, diese Biggi hat wieder angerufen. Du sollst zurückrufen.“ 
Es dauerte nur wenige Minuten, da hatte Ángel diese Nachricht auch schon wieder vergessen. Die Erinnerung an Biggi hatte bei ihm einen Übelkeit erregenden Beigeschmack zurückgelassen. Er wollte sie, wenn es sich einrichten ließ, ganz bestimmt nie wieder sehen. 
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Ángel ging die breite Treppe des Universitätsgebäudes hinauf. Der marmorne Handlauf fühlte sich kühl unter seiner Haut an und passte perfekt zu den Empfindungen, die ihn beim Betreten eines solch großen Gebäudes überfielen. Mit einem Zucken seiner Schulter versuchte er sie abzuschütteln. Er sollte sich dieses Unwohlsein schleunigst abgewöhnen, immerhin könnte es sein, dass er hier regelmäßig hin musste. Er redete sich ein, dass dieses Gebäude rein gar nichts mit den verhassten bildenden Künsten, an deren erster Stelle die Malerei stand, zu tun hatte. Trotzdem zog ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Solche negativen Empfindungen durften ihn nicht ablenken. Er hatte begriffen, dass er heute nichts unversucht lassen durfte, die Chance, die sich ihm eröffnet hatte, zu ergreifen. Dessen war er sich, auch ohne Wolfgangs Rügen, mehr als bewusst. Niemals hätte er gedacht, dass er etwas wirklich gut konnte. Etwas, dass angeblich nicht viele konnten … Und er wollte es nur zu gern glauben. Niemand hatte bisher an ihn geglaubt, genauso wenig, wie er es selbst getan hatte.
„Angel, da bist du ja endlich.“ Professor Endele stand am Ende der Treppe und kam mit schnellen Schritten zu ihm herab. „Geht es dir gut? Bist du bereit? Ich hoffe, du bist nicht zu aufgeregt. Das brauchst du nämlich wirklich nicht zu sein.“ Er klopfte ihm aufmunternd die Schulter. „Komm, es geht bald los. Du bist als Achter dran. Wenn du alles so machst, wie wir es eingeübt haben, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Der Pianist ist erstklassig, ich habe ihm schon Instruktionen gegeben. Setz dich in die Nähe der Bühne und warte, bis du aufgerufen wirst. Hast du noch irgendwelche Fragen?“
Obwohl Professor Endele ein stattlicher Mann war, dessen graumeliertes Haar Erfahrung und Weisheit suggerierten, konnte Ángel dessen Nervosität wie überspringende Elektrizität spüren.
„Nein, ich habe keine Fragen“, entgegnete er. Was hätte er auch fragen sollen. Er war da und er musste diese Prüfung überstehen, ob erfolgreich oder niederschmetternd, würde sich bald zeigen.
„Schön, sehr schön“, Professor Endele zupfte ihm den Kragen des Hemdes gerade. „Ich möchte dir noch sagen, dass ich mich freue, dass du meinem Ratschlag bezüglich deiner Kleidung nachgekommen bist. Du siehst wirklich fabelhaft aus.“
Verlegen strich sich Ángel das Haar aus der Stirn und sah an sich herab. Er hatte sich vor zwei Tagen einen schwarzen Anzug gekauft, der seine Finanzen empfindlich beeinträchtigt hatte. Doch wirklich wohl fühlte er sich in diesem Kleidungsstück nicht. Die Schaufenster auf dem Weg hierher, hatten ihm einen fremden jungen Mann gezeigt, dessen wirres Haar in einem krassen Kontrast zu seinem formellen Aufzug stand. Er erkannte keinerlei Ähnlichkeit zu sich selbst und doch sollte er dieses fremdartige Äußere mit seinem Inneren in Einklang bringen. Je eher, desto besser.
„Glaube an dich und dein Talent. Ich jedenfalls tue es“, sprach der Professor, so als könne er Ángels Gedanken lesen.
„Ich möchte Ihr Vertrauen auch nicht enttäuschen. Ich werde mein Bestes geben.“
„Ich weiß, mein Junge. Ach, fast ich hätte es vergessen. Hast du an deine Zeugnisse gedacht?“
Ángel schaute betreten zu Boden. Seine Zeugnisse befanden sich im Haus seines Vaters und dort würde er die nächste Zeit nicht hinkommen. Wenn er seinen Auftritt heute verpatzte, würde er sie vielleicht gar nicht brauchen …
„Du kannst sie später nachreichen“, sagte der Professor. „Die ausgefüllten Formulare waren erst mal am wichtigsten.“
Auch auf die Formulare hatte Professor Endele warten müssen. Mehrmals hatte er Ángel erinnert, dass sie für das Auswahlverfahren notwendig waren. Ohne sie konnte er nicht zugelassen werden. Doch Ángel hatte sich mit dem Ausfüllen schwer getan. Stundenlang saß er in der Unibibliothek und raufte sich die Haare. Er verstand die darauf gestellten Fragen einfach nicht. Die Worte waren ihm fremd und die Formulierungen gestelzt und unverständlich. Immer wieder hatte er versucht, Antworten zu finden, und immer wieder musste er verzweifelt aufgegeben. 
Irgendwann hatte er sich Wolfgang anvertraut. Es fiel ihm schwer, sich und vor allem Wolfgang einzugestehen, dass er es allein nicht schaffte. Er hatte sich in diesem Augenblick so dumm gefühlt …
Professor Endele zwinkerte ihm aufmunternd zu und setzte sich in eine der Sitzreihen im hinteren Drittel des Saales. Ángel blieb einen Moment an der Tür stehen und sah sich um. Der Saal war groß und fast zur Hälfte mit Publikum gefüllt. Er ging Richtung Bühne und spürte, wie er von den Anwesenden beobachtet wurde. Mit zitternden Beinen setzte er sich in die erste Reihe, wo sich schon die anderen Stipendienanwärter befanden. Ausnahmslos drehten sie sich zu ihm um und musterten den Fremden, so als würden sie sein Können anhand seines Aussehens abschätzen. Etwas eingeschüchtert nahm er Platz und richtete seinen Blick starr auf die Bühne. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Seine zitternden Hände musste er krampfhaft zur Ruhe zwingen.
Kurze Zeit später betrat ein junger Mann die Bühne und setzte sich an den bereitstehenden Klavierflügel. Im Saal wurde es still. Das Wispern und Tuscheln verstummte. Eine Frau in einem eleganten Kleid trat hervor, begrüßte die Anwesenden und sprach über die Stiftung des Stipendiums. Ángel konnte sich nicht auf ihre Worte konzentrieren. Viel zu viele Eindrücke stürzten auf ihn ein. Er hörte erst wieder zu, als die erste Sängerin angekündigt wurde.
„… sie ist Meisterschülerin bei Professor Grünschacht und wird heute eine Arie aus der Zauberflöte zum Besten geben“, beendete die Frau gerade ihre Rede. 
Ein blondes Mädchen aus der ersten Reihe stand auf und ging auf die Bühne. Ihre Bewegungen strahlten souveräne Sicherheit aus. Selbstbewusst ließ sie ihren Blick über das Publikum gleiten, als gehöre ihr der Saal allein. Dann sah sie zu dem Pianisten und nickte. 
Sie sang wundervoll und Ángel hatte das Gefühl, niemals an dieses Können heranzureichen. Seine Aufregung wuchs mit jeder Minute und er hatte Mühe, sich auf das Geschehen vor ihm, auf der Bühne zu konzentrieren. Seine Handflächen waren nass und er unterdrückte den Drang, sie an seiner Hose abzuwischen.
Dichter und dichter rückte Ángels Auftritt heran. Mittlerweile kribbelte sein gesamter Körper. Das Lampenfieber überfiel ihn mit solcher Macht, dass er es nicht mehr auszuhalten glaubte. Sein Magen revoltierte. Die Übelkeit stieg in Wellen hoch. Mit fahrigen Fingern tastete er nach dem Kreuz auf seiner Brust. Als er es unter seinem Hemd spürte, schickte er ein heftiges Stoßgebet zum Himmel.
„Angel van Campen singt die Arie Sta Nell'ircana aus der Oper Alcina von Georg Friedrich von Händel“, hörte er seine Ankündigung. Mit bebenden Knien stand er auf und stolperte fast über seine Füße. Er erinnerte sich später nicht mehr, wie er auf die Bühne gelangt war, doch plötzlich stand er oben und sah auf das Publikum herab. 
So viele Gesichter sahen zu ihm hinauf. In ihnen spiegelte sich Neugier, bei manchen auch Langeweile. Einige lächelten ihm sogar zu. Sein Blick fiel auf Professor Endele, der eine Hand mit erhobenen Daumen zeigte.
Ángel atmete tief durch und drehte sich zum Pianisten. Dieser blickte ihn herablassend an.
Was war das hier? Nichts anderes als ein Zirkus, wo jeder Löwe zeigen wollte, dass er am lautesten brüllen konnte. Das jedenfalls hatte ihm Wolfgang gesagt. Und dieser Löwe hier am Konzertflügel fühlte sich dadurch, dass er eine besondere Rolle spielte, außerhalb der Rangordnungskämpfe. Mit dem gepflegten rotblonden Drei-Tage-Bart sah er einem Löwen auch gar nicht so unähnlich. Ángel konnte nicht anders, als ihm zuzulächeln. Verwirrt ließ der Pianist für einige Sekunden seine arrogante Maske fallen und lächelte wie ein Verbündeter zurück. Allmählich spürte Ángel, wie die Nervosität von ihm abglitt und sich Ruhe in ihm ausbreitete. 
Er hatte nichts zu verlieren, rein gar nichts, zuckte es ihm durch den Kopf. Aber er hatte so viel zu gewinnen …
Mit einem kleinen Nicken gab er dem Pianisten das Zeichen und richtete seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Als die Klaviereinleitung geendet hatte, und er die ersten hohen Töne sang, glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen. Ein Lachen erklang aus der ersten Reihe. Irritiert fiel sein Blick auf das blonde Mädchen, das sich gerade die Hände vor den Mund hielt und ihn mit großen Augen ansah. Das erstaunte Lachen stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.
Warum lachte sie?
Machte er etwas falsch?
Scham stieg in ihm hoch und er spürte, dass er über und über Rot wurde. Wie hatte er nur einen Moment glauben können, er könnte etwas besonders gut? Sein Vater hatte es ihm immer wieder eingebläut: er war Abschaum. Wie konnte er nur so anmaßend sein und sich hier zwischen all die ausgebildeten Sänger trauen? Es geschah ihm ganz Recht, dass er jetzt, vor allen Augen, die gerechte Strafe erhielt.
Ángel spürte, wie sich der Boden unter ihm öffnete und ihn in einer gähnenden schwarzen Leere zu verschlucken drohte. Er wünschte sich wirklich, dass dies passieren würde. Doch noch immer stand er für alle sichtbar da und musste die neugierigen Blicke der Menschen über sich ergehen lassen. Gleich würden alle über ihn lachen und mit den Finger auf ihn zeigen. 
Ihm schwindelte. Hilfesuchend tastete sein Blick das Publikum ab. 
Doch keiner lachte. Es war still. So still, dass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören. Erstaunte, fast ehrfürchtige Augen sahen zu ihm auf. Und dann blieb sein Blick an Professor Endele hängen. Dieser nickte ihm aufmunternd zu und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung, die ihn aufforderte weiterzumachen. 
Ángel ballte die Fäuste, schluckte und sang weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. Er sang, so wie er es, wieder und wieder, in den letzten Wochen geübt hatte. Er hielt sich an der Melodie fest, die schon andere Menschen Jahrhunderte vor ihm gesungen hatten. 
Ab diesem Moment lief plötzlich alles wie von selbst. 
Den Heiterkeitsausbruch seiner Konkurrentin konnte er verdrängen. Er wusste, er machte nichts falsch. Alles war richtig, alles war genau so, wie es sein sollte. 
Die filigranen Tonsprünge und fremdartigen italienischen Worte flossen ohne Mühe über seine Lippen. Er meisterte die schwierigsten Passagen ohne Anstrengung. Seine Stimme schraubte sich in die Höhe und setzte die Koloraturen so exakt, wie Professor Endele es ihn gelernt hatte.
Als er endete, brausten freigesetzte Endorphine durch seine Adern, und er konnte einen Freudensprung nicht unterdrücken.
Applaus setzte ein und Ángel schwebte von der Bühne. 
Er fühlte sich so wunderbar.
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Als die Veranstaltung zu Ende war, kam Professor Endele auf Ángel zugelaufen.
„Angel, ich gratuliere dir.“ Er ergriff seine Hand und begann sie wie wild zu schütteln. „Du warst fantastisch. Du hättest nichts besser machen können. Ich bin so stolz auf dich. Ich lehne mich jetzt mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, du hast das Stipendium schon in der Tasche.“ Die letzten Worte flüsterte er fast unhörbar. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht.
„Aber …“, Ángel stockte, „der Anfang … da war ich doch ...“
„Mach dir darüber mal keine Sorgen. Du bist jung, ohne Bühnenerfahrung, darüber sehen alle hinweg. Ich bin mir absolut sicher. Und du hast dich ja auch wunderbar aus diesem Schlammassel herausgesungen. Den Rest kannst du vergessen. Es ist wirklich nichts passiert, wofür du dich schämen musst.“ Die Augen des Professors wanderten an Ángel vorbei, während sich sein Gesicht verfinsterte. „Ach, da kommt ja Professor Grünschachts Meisterschülerin …“
„Guten Tag, Herr Professor Endele“, sagte das blonde Mädchen aus der ersten Reihe und wandte sich Ángel zu. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen … wegen vorhin. Ich hatte so eine hohe Stimme bei einem Mann nicht erwartet.“
„Ja, das hat wohl keiner“, sprach Professor Endele dazwischen. „Der Countergesang ist eine spezielle Kunst, zu der man noch etwas mehr angeborenes Talent mitbringen muss als zum normalen klassischen Gesang. Und Angel hat genau diese Vorzüge.“ Stolz schwang in seiner Stimme und Ángel wurde das in der Gegenwart des fremden Mädchens peinlich. Er spürte, wie ihm erneut das Blut ins Gesicht schoss. Sein Blick irrte umher, unentschlossen, was er ansehen, wo er hinsehen sollte.
Das Mädchen fing seinen Blick ein und lächelte. „Ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an und kommst mit den anderen Studenten und mir noch etwas trinken? Wir wollen den Abend mit einem Glas Wein ausklingen lassen.“ 
„Na, Angel, dann wünsch ich dir viel Spaß“, sagte Professor Endele und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns dann nächste Woche?“
„Ja, vielen Dank, bis Montag.“ Ángel sah dem Professor hinterher und war verunsichert. Was sollte er zu dem Mädchen sagen? Sollte er wirklich mit den Studenten feiern gehen? Das hier war eine andere Welt. Er wusste nicht, ob sie jetzt schon die Richtige für ihn war. 
Für das Mädchen schien die Entscheidung jedoch schon gefallen zu sein. „Mein Name ist übrigens Katharina von Schwarzenburg, falls du vorhin, als ich vorgestellt wurde, nicht aufgepasst hast“, sagte sie und lächelte ihn so charmant an, dass Ángel nichts Heimtückisches dahinter erkennen konnte. Wie er sich doch täuschte …
 
Kurze Zeit später saßen sie in einer Künstler-Bar. Mattes Rot und glänzendes Schwarz dominierten und gaben dem Raum einen extravaganten, kühlen Touch.
Ángel hielt sich an einem Bier fest und versuchte den hin und her fliegenden Dialogfetzen von zwei jungen Männern, wie einem Tennismatch, zu folgen.
„Habt ihr den Kirchmeister heute am Flügel gesehen, wie schwer der sich mit der Arie des Escamillo
getan hat? Das war mir dieses komplizierte Stück allemal wert. Den Typ hab ich echt gefressen.“
„Mit dem solltest du dich aber nicht anlegen. Wenn er dich reinreiten will, dann schafft der das. Und du bleibst am Ende auf der Strecke.“
„Dann geh ich zu meinem Professor und schwärze ihn an.“
„Du weißt doch, die Musiker haben Anstellung auf Lebenszeit. Dem kannst du nichts.“ 
„Ich weiß sowieso nicht, was du gegen ihn hast“, sagte die blonde Katharina.
„Na, sei doch mal ehrlich, der kann doch noch nicht mal den richtigen Takt halten.“
„Komm, jetzt sei nicht unfair. Sogar unser junger Freund hier ist mit ihm zurechtgekommen. Oder, Angel?“ Sie zog seinen Namen dabei provokant in die Länge.
Alle Augen richteten sich nun auf ihn. Ángel wusste nicht, ob von ihm eine Antwort, eine Zustimmung oder gar nichts erwartet wurde. Schnell nahm er noch einen Schluck von seinem Bier.
„Wie oft hast du mit Kirchmeister geprobt?“, fragte ihn ein dunkelhaariger junger Mann.
„Kirchmeister?“, fragte Ángel irritiert.
„Na, der Typ am Flügel.“
Ángel räusperte sich. „Gar nicht.“
„Na also, sag ich doch, Thomas. Dann kann er nicht so schlecht sein, wie du behauptest. Sogar mit dem Kleinen hier hat er perfekt harmoniert, obwohl Katha die beiden mit ihrem Ausbruch ziemlich aus dem Konzept gebracht hat.“
Katharina lächelte Ángel wieder an. „Ich hab mich auch schon ganz artig entschuldigt, nicht Angel?“ 
„Ja, das kann Katha gut“, rief jemand. Alle lachten.
„Vielleicht solltest du den Fehler nicht bei Kirchmeister, sondern bei jemand anderen suchen?“, warf ein zierliches Mädchen dazwischen.
„Meinst du etwa bei mir?“, fragte Thomas. 
„Träum weiter, Doro. Bevor Thomas die Fehler bei sich selber sucht, muss es vorher ein gebrülltes Piano Pianissimo geben.“
Wieder lachten alle, während Thomas eine finstere Miene aufsetzte. Ángel wusste nicht, warum gelacht wurde, lächelte aber ebenfalls, um nicht aufzufallen. Er fand das Gespräch seltsam. Sie hätten genauso gut in einer unbekannten Fremdsprache reden können. Er hätte bestimmt eben so viel verstanden wie jetzt.
„Seit wie vielen Semestern studierst du schon?“, wandte sich Thomas direkt an ihn. „Ich habe dich noch nie in der Uni gesehen.“
In Ángels Kehle steckte ein Kloß, als er antwortete.
„Ich studiere noch nicht.“
„Wie, du studierst noch nicht?“
Alle sahen ihn an und es wurde still am Tisch.
„Ich bekomme Privatstunden bei Professor Endele.“
„Ja, ich hab mich schon gewundert, warum der heute da war. Der hat sich doch eigentlich zurückgezogen, hieß es.“
„Wahrscheinlich haben wir alle falsch gedacht“, sagte das Mädchen, das Doro genannt wurde. „Wahrscheinlich will er, jetzt, wo er einen neuen Wunderknaben gefunden hat, wieder mitmischen.“
Noch immer waren alle Augen auf Ángel gerichtet. Am liebsten wäre er unter den Tisch gerutscht.
„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Katharina. In ihren Augen flackerte Neid und noch etwas anderes, das Ángel vorsichtig werden ließ.
„Siebzehn“, antwortete er leise und hörte die Anwesenden nach Luft schnappen.
„Und wie lange singst du schon?“ Katharina sah ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, an.
„Seit drei Wochen.“
„Seit drei Wochen? Bei Professor Endele?“
„Ja, auch“, antwortete Ángel und sah das wachsende Erstaunen in den Gesichtern der anderen. 
Wieso waren sie so überrascht? Und wieso bekamen alle plötzlich so finstere Gesichter?
„Drei Wochen und du singst schon Ruggieros Arie?“
Ángel hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Er konnte mit diesen ganzen Gesangsbegriffen nichts anfangen. Unvermittelt überfiel ihn wieder ein Gefühl von Unzulänglichkeit. Er fühlte sich so, als würde er schrumpfen. Die Blicke der Anderen drückten ihn nieder und sein Körper wurde kleiner und kleiner. Sein Brustkorb fühlte sich wie zusammengeschnürt an, und er traute sich kaum noch zu atmen.
„Wahrscheinlich hat er den Stimmbruch noch nicht hinter sich“, sagte der dunkelhaarige Mann und einige begannen, in die erdrückende Stille zu lachen. 
Thomas lachte nicht.
„Pass nur auf“, sagte er und legte seine schwere Hand auf Ángels Schulter. „Nach deinem Stimmbruch wirst du vielleicht ein Bariton wie ich. Dann war’s das mit deiner Kariere. Der Endele gibt sich nur mit besonderen Gesangstalenten ab.“
Die Hand auf Ángels Schulter lastete schwer und erniedrigte ihn noch mehr. Wie ein Kindergartenkind unter wilden Halbwüchsigen kam er sich vor. Halbwüchsige, die unberechenbar und gefährlich waren, und deren Sprache er zu allem Überfluss nicht verstand. Er wusste nicht, was sie von ihm wollten, und er verstand ihre komischen Fachbegriffe nicht.
„Unterstellst du dem Kleinen etwa ein besonderes Gesangstalent?“, fragte jemand. „Ich würde sagen, es war einfach nur Glück.“
„Kannst du vielleicht schon ein paar Baritonarien?“, fragte Thomas, der endlich die Hand von seiner Schulter nahm. „Vielleicht den Papageno oder sogar den Wotan aus ‚Rheingold’. Das würde dir später, beim Wechsel des Gesangsfaches, helfen. Vielleicht könnte ich dir beim Einstudieren behilflich sein. Mein Repertoire ist schon ziemlich umfangreich.“
Unvermittelt stand Thomas auf. Sein Brustkorb dehnte sich, als er Luft holte und mit volltönender Stimme einige Takte eines heroischen Liedes schmetterte. Die Studenten johlten und applaudierten.
„Und jetzt Angel“, rief Katharina.
Ein Stromschlag zuckte durch Ángels Körper. 
„Ich lach auch nicht noch einmal“, sagte sie und grinste. Ein hinterhältiger Zug umspielte ihren Mund. „Dieses Mal bin ich auf die seltsame Überraschung ja schon vorbereitet.“
„Ja, genau, zeig es uns.“
Das meinten sie doch nicht ernst? Ángel schüttelte langsam den Kopf. Er wollte nicht singen. Doch die anwesenden Studenten sahen das anders. Sie begannen mit ihren Handflächen auf die Tischplatte zu klopfen und grölten dazu: „Angel sing! Angel sing!“
Ángel wurde schwarz vor Augen. Er glaubte ohnmächtig zu werden. Eine Hand packte ihn am Ellbogen und zwang ihn zum Aufstehen.
„ANGEL SING! ANGEL SING!“, dröhnte es in seinem Kopf, der zu zerplatzen drohte. Sie konnten ihn doch nicht zwingen. Er konnte nur aus Freude singen, niemals aus Zwang oder Angst. Und er hatte Angst. Sie kroch wie eine Schlange aus seinem Magen herauf. Er sah die Sensationsgier in den Gesichtern der Studenten. Sie würden ihn, egal, wie gut oder wie schlecht er sang, nicht einfach so davonkommen lassen. Er wusste nicht, was sie wirklich von ihm wollten. Vielleicht wollten sie einfach nur seine Niederlage erleben? Dies alles war ein, von Anfang an, abgekartetes Spiel gewesen, bei dem er nur verlieren konnte.
Voller Panik stieß er mit den Kniekehlen seinen Stuhl zurück, der krachend zu Boden fiel und stolperte Hals über Kopf Richtung Ausgang. Er hörte das Reißen von Stoff, als ihn eine Hand versuchte, am Gehen zu hindern. In seinen Ohren hallten die Rufe und das Gelächter der Studenten nach, als er schon lange auf der Straße war und durch den strömenden Regen rannte.
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Ángel flüchtete sich in eine Telefonzelle. Erschöpft lehnte er sich gegen die Tür und strich sich das nasse Haar zurück. Der Regen floss an den Glasscheiben herab und ließ die Straßenlaternen dahinter verschwimmen.
Er zwang seine zitternden Nerven zur Ruhe und begann, seine Taschen abzusuchen. Er zog einige Stücke Kleingeld heraus und warf einen Teil davon in den Geldschlitz. Vielleicht war heute genau der richtige Tag, um Maria abzuholen und mit ihr ein für allemal zu verschwinden. Er würde dies alles hinter sich lassen und für immer vergessen können. 
Ja, vergessen, das war das Beste, was er tun konnte. Damit hatte er bisher immer gute Erfahrungen gemacht. Das menschliche Gehirn war eine Maschine, die man wunderbar austricksen konnte. Man konnte einfach ein neues Kapitel aufschlagen und das alte verschließen. Einfach zuklappen, absperren und den Schlüssel verlieren. Dann war es so, als wäre es nie passiert. 
Er presste den Hörer an sein Ohr und lauschte auf das Freizeichen.
„Van Campen“, bellte eine barsche Männerstimme nach wenigen Sekunden.
Ángel knallte den Hörer augenblicklich auf die Gabel. Ein erneutes Zittern überfiel seinen Körper, das nicht von der nassen Kälte draußen kam. Er konnte es kaum unterdrücken. 
Obwohl er die Stimme nicht mehr hörte, sprach sie in seinem Kopf weiter: Ich krieg dich und dann nehme ich dich auseinander, Stück für Stück.
Er kniff die Augen zusammen und presste sich die Hände auf die Ohren.
Ich kenne da ein schönes Spiel, das werde ich dich lehren …
Ein Schmerz explodierte hinter seiner Stirn, als er seinen Kopf mit ganzer Kraft gegen die Scheibe stieß. Wieder und wieder, bis er erschöpft niedersank und die Stimme endlich verstummte. Jetzt herrschte in seinem Kopf nur noch ein dumpfer Druck, der ihn am Denken hinderte. 
Er hatte keine Ahnung, wie lange er dasaß und auf den pochenden Schmerz lauschte. Irgendwann wischte er sich das nasse Gesicht mit dem Unterarm ab. Waren das etwa Tränen? - Nein, es musste noch vom Regen sein. Warum sollte er auch heulen? Er hatte doch überhaupt keinen Grund.
Die Erinnerung, die ihn fast dazu gebracht hatte, seinen Schädel an der harten Scheibe zu zertrümmern, hatte sein Gehirn schon wieder gnädig in einer der hintersten Kammern verschlossen. Dort waren sie sicher und würde ihn nicht belasten. Doch wehe, sie würden durch irgendein erschütterndes Ereignis wieder hervorgeholt werden … 
Doch das wusste Ángel nicht. Die Natur schützte ihre Individuen vor solchen Problemen, die sie nicht imstande waren, selbst zu bewältigen …
Ángel beschäftigte sich schon wieder mit einem anderen Thema, dem er sich eher gewachsen fühlte: Wie konnte er an Geld kommen?
Er hatte alles für diesen verfluchten Anzug ausgegeben, der zur Krönung jetzt auch noch völlig durchnässt und zerrissen war.
Er lachte auf. Der Klang seiner Stimme zerriss das regelmäßige Prasseln der Regentropfen, die auf das Blechdach fielen. Geld? Nichts leichter als das. Er musste Valerie nur ein Angebot unterbreiten, dem sie nicht widerstehen konnte.
Erneut warf er ein Geldstück in den Apparat und lauschte auf das Tuten des Freizeichens.
„Ja, bitte?“, erklang überraschenderweise eine männliche Stimme.
„Ähm“, stotterte Ángel. „Ich wollte Valerie sprechen. Ist sie da?“
„Wer ist denn dran?“
„Hier ist Ángel.“
„Einen Moment.“
Schritte waren zu hören, dann sprach der Mann: „Valerie, bist du für so einen An-chel zu sprechen?“ Einen Augenblick war es still, dann wurde der Hörer weitergegeben.
„Ángel? Was willst du?“ Valeries Stimme war kühl, aber er konnte die Neugier trotzdem hören.
„Ich habe eine Einverständniserklärung von meinem Vater. Sie können also alle Fotos mit mir machen, gerne auch die, die sie mit Martin gemacht haben“, sprudelte es aus ihm heraus.
„Du meinst die La-petite-mort-Fotos?“
Ángel verstummte. Was meinte sie damit? War das wieder eine Kunstrichtung von der er, wie so oft, keine Ahnung hatte? 
„Okay“, sagte Valerie. „Ich plane gerade eine Vernissage. Ein paar mehr Fotos dieser Art kämen mir ganz recht. Vielleicht wird Henrik sich heute auch noch zur Verfügung stellen?“ Sie lachte und der Mann im Hintergrund stimmte in ihr Lachen ein.
„Wie viel würde ich denn verdienen?“, fragte Ángel schnell und lehnte seine Stirn gegen die kühlende Scheibe. Egal, was er für diese Fotos tun musste, wenn er nur genug Geld bekam, wäre ihm alles recht.
„Ach, daher weht der Wind? Darüber reden wir danach. Je nachdem, wie lange es dauert, bis ich die Fotos habe, die ich will.“
„Ich werde gut sein. Es wird schnell gehen“, sagte er eilig.
Valerie lachte. „Das befürchte ich.“
Er wagte nicht zu fragen, was sie mit diesem seltsamen Satz nun wieder meinte. Er hatte schon Glück, dass sie immer noch Interesse an ihm hatte. Er würde Valerie vertrauen müssen … aber er hatte eh keine andere Wahl.
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Als Wolfgang von einem seiner kleinen, unlukrativen Konzerte nach Hause kam, saß Ángel niedergeschlagen da und nähte eine aufgerissene Naht seines neuen Anzugs. 
„So ein Mistwetter draußen!“
„Hm“, antwortete Ángel, ohne aufzusehen.
„Soll ich den Champagner wieder wegschließen?“
„Seit wann haben wir so was wie Champagner im Haus?“, fragte Ángel mit einem zynischen Unterton, den Wolfgang so noch nie bei ihm gehört hatte.
„Ist wohl nicht so gut gelaufen, he?“
„Weiß nicht, wird sich zeigen.“ Mehr sagte Ángel nicht. Er tat stattdessen so, als müsse er sich auf seine Arbeit konzentrieren.
„Was ist los? Kann ich dir irgendwie helfen?“ 
Der Junge hob den Blick und sah Wolfgang endlich an. In seinem Blick lag Schmerz und Enttäuschung. Wolfgangs Herz krampfte sich bei diesem Anblick zusammen. „Was ist passiert?“
„Nichts, alles in bester Ordnung … aber vielleicht …“
„Was? Sag schon!“ Sein Zögern und die offensichtliche Niedergeschlagenheit machten Wolfgang ganz nervös.
 „Könntest du …“, begann Ángel stockend, als bereite es ihm große Mühe, seine Bitte zu formulieren. „Könntest du mir etwas auf deinem Computer schreiben?“
„Sicher. Kein Problem“, entgegnete Wolfgang erleichtert. Er wusste, dass Ángel Probleme beim Lesen und Verfassen offizieller Schreiben hatte. Das war kein Geheimnis mehr zwischen ihnen. Er hatte damals, als Ángel ihn um Hilfe bat, nicht gelacht und ihn auch nie mit diesem Makel aufgezogen. Mittlerweile sollte der Junge doch wissen, dass er ihm vertrauen konnte.
Wolfgang startete den Computer, öffnete ein leeres Dokument und sah Ángel erwartungsvoll an. „Was soll ich schreiben?“ 
Ángel ließ die Jacke auf seinen Schoß sinken, rieb mit der Handfläche über seine Stirn und begann zögernd zu diktieren: „Hiermit erlaube ich meinem Sohn, Ángel van Campen, der Künstlerin Valerie Jugan für jede Art von Fotos Model zu stehen.“
Wolfgang hielt im Schreiben inne und sah ihn an. „Du brauchst eine Einverständniserklärung? Ich dachte, du wärst volljährig.“
„Bin ich ja auch fast …“
 „Fast? Ich weiß ja nicht ...“ Wolfgang sah ihn zweifelnd an.
„Es sind doch nur Fotos. Ist nichts weiter dabei – das sind doch deine eigenen Worte.“
„Ja schon, aber da wusste ich auch nicht, wie alt du wirklich bist. Du bist siebzehn, oder?“ Wieder schüttelte er ungläubig den Kopf. 
„Und? Jetzt, wo du’s weißt, ändert sich plötzlich alles?“
„Nein, natürlich nicht.“ Wolfgang starrte auf seine Finger, die über der Tastatur schwebten. 
„Bitte, dann tu mir den Gefallen. Es ist wichtig.“ Ángels flehenden Blick, halb verborgen unter den nassen Haaren, die sich schon wieder leicht zu ringeln begannen, konnte Wolfgang einfach nichts entgegensetzen. Er war sich in diesem Moment nicht sicher, ob er nicht vielleicht noch viel mehr tun würde, wenn Ángel ihn nur darum bat. Was war da schon so ein Schreiben …
„An welchem Tag hast du eigentlich Geburtstag?“, fragte er ganz nebenbei.
„Wozu willst du das wissen?“ Ángel sah ihn misstrauisch an.
„Vielleicht, weil ich ja mit dir feiern will?“
Ángel wendete sein Gesicht ab, so dass Wolfgang seine Mimik nicht mehr sehen konnte. „Ich habe meinen Geburtstag in den letzten Jahren nicht gefeiert und möchte daran auch jetzt nichts mehr ändern.“
Wolfgang nickte leicht und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Kurze Zeit später reichte er Ángel die gewünschte Erklärung mit den Worten: „Im Prinzip bin ich ja zurzeit dein Erziehungsberechtigter.“ Er hatte den Namenszug Van Campen mit einer schwungvollen Schrift unter das Blatt gesetzt.
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Martin war aufgeregt.
Er wollte es sich nicht eingestehen, aber er war, während er wartete, wirklich total nervös. Und zwar wegen einem Kerl. Er konnte es selber nicht fassen. Doch die hektischen Reaktionen, die sein Körper zeigte, bewiesen es ihm eindeutig, so dass er es nicht mehr leugnen konnte. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere und war nicht in der Lage, still zu stehen. Auch konnte er sich nicht auf die belanglosen Gespräche seiner Freunde konzentrieren. Immer wieder schweifte sein Blick suchend über die versammelten Besucher, die darauf warteten, in die Konzerthalle eingelassen zu werden.
Er würde doch kommen? Hoffentlich wusste er zu schätzen, dass ihm eine Wheat-Karte, die auf dem Schwarzmarkt mittlerweile den dreifachen Wert ihres Preises erreicht hatte, einfach so geschenkt worden war. Er konnte sie nicht einfach verfallen und ihn wie einen Depp warten lassen. 
Was war überhaupt los mit ihm, dass er hier wie ein Schuljunge an seinem ersten Schultag herumzappelte? Er war hier, um Spaß zu haben und Musik zu hören, nicht, um sich Gedanken zu machen. Erst recht nicht über einen Kerl. Genervt warf er sein langes Haar zurück.
 „Wenn du in den Ketten von Jemand hängen bleibst, werde ich dir nicht helfen.“ Karin machte sich gerade über den geflochtenen Ziegenbart eines jungen Mannes lustig, an dessen Ende eine schwarze Perle glänzte. Alle lachten. Auch Martin zwang seine Aufmerksamkeit auf seine Freunde zurück und konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Das Gesicht von Leopold, dessen Ziegenbart seit Monaten sein ganzer Stolz war, sah wirklich zum schießen aus.
„Dir werd ich das Lästern schon austreiben“, rief Leopold gerade und machte einen Schritt auf Karin zu. 
Diese versteckte sich schutzsuchend hinter Martins Rücken. Ihre Finger umklammerten seine Schultern. „Marty, rette mich! Poldi will mich schlagen!”
„Vielleicht hast du’s ja verdient?”, antwortete Martin, stellte aber trotzdem seinen Fuß, der in hohen schnallenbedeckten Stiefeln steckte, provokativ einen halben Meter zur Seite und sagte betont cool: „Du kommst hier nicht vorbei, Poldi!“
„Kein Problem. Sie gehört dir. Mit einem Weib, das Haare auf den Zähne hat, würde ich eh nie was anfangen.“
„Die Frage ist doch eher, ob ich mit dir was anfangen würde“, konterte Karin und lugte, während sie sich immer noch an Martin festhielt, grinsend hinter dessen Schulter hervor.
„Das sah beim Beltane Fest aber ganz anders aus. Oder was hast du dafür ne Ausrede?“
„Wir kennen die Ausrede“, rief Mark und erhob seine Hände wie ein Dirigent, der den Einsatz angab. Der Chor um Martin herum grölte einstimmig: „Met, Met, Karin säuft Met.“ - „Und verträgt ihn nicht.“
„Das war ein Opfer an die Göttin“, giftete Karin zurück. „Alles, was ich an dem Abend getan habe, war ein Opfer, nichts weiter, Poldi!“
„Ja klar, Karin. Ich fand es genau so schön wie du …“
Allmählich bewegte sich die wartende Menschenmenge auf den Eingang der Konzerthalle zu. Auch Martins Gruppe setzte sich langsam in Bewegung.
„Ich glaube, du kannst mich jetzt wieder loslassen. Die Gefahr ist vorbei“, sagte Martin und sah auf Karin hinunter. Er warf noch einen letzten suchenden Blick in die Runde, bevor er seiner Gruppe folgte. Karin, die einen kurzen Lackmini trug, unter dem die Abschlüsse ihrer halterlosen Strümpfe hervorlugten, drehte sich noch einmal zu ihm um. „Ja, ich trinke Met. Haben wir doch alle gemacht, oder?“
„Da hast du wohl recht. An solchen Abenden ist das Moto doch eh: Wer sich nicht am Boden festhalten muss, ist noch nicht richtig besoffen.“
„Dich habe ich aber nicht dabei erwischt, dass du dich irgendwo festhalten musstest“, bemerkte Karin und fügte leise hinzu: „Noch nicht einmal an einem Mädchen.“
„Ich bin einiges gewöhnt, aber das mit dem Mädchen kann man ja nachholen. Ich bin da offen“, konterte Martin. 
Karin sah ihm in die Augen und strich sich aufreizend mit der Hand über ihre Taille, die von einer eng geschnürten Korsage betont war. „So ist das also? Gefällt dir eigentlich mein Outfit?“ 
„Nicht übel“, antwortete Martin neutral. Was tat Karin hier eigentlich? Machte sie ihn hier etwa an? 
„Kennst du eigentlich schon mein neues Piercing? Ich könnte es dir nachher mal zeigen“, sagte sie schelmisch.
„Ich hab auch ein neues Piercing“, grölte Poldi, der Karins auffälliges Werben mitbekommen hatte.
„Vergiss es“, zischte sie und drängte sich wieder dichter an Martin heran, so als suche sie seinen Schutz.
Martin war die Spielchen innerhalb seiner Clique gewöhnt. Egal, was Karin gestern mit Poldi und heute vielleicht mit ihm tun würde, es spielte keine Rolle. 
Die ehemalige Industriehalle war voll und Ángel fühlte sich unter all den fremden Menschen verloren. Er suchte sich einen Stahlträger, an den er sich mit der Schulter anlehnen konnte, und beobachtete von hier aus die wogende Zuschauermasse. 
In dieser schwarz-bunten Menge war es schier unmöglich, eine bestimmte Person zu finden. Warum hatten sie nur keinen Treffpunkt ausgemacht? Er war nur aus einem Grunde hier. Und dieser Grund war gerade nirgends zu sehen.
Verwirrt rutschte er ein Stück zur Seite, als zwei Kerle in speckigen Jeanswesten mit ihren Bierflaschen anstießen und dabei einen Höllenlärm veranstalteten.
Wo war Martin nur? Er hatte damals das Gefühl gehabt, dass Martin ihm die Eintrittskarte aus einem ganz bestimmten Grund gebracht hatte. Er hatte ihn wieder sehen wollen. Da war er sich ziemlich sicher. Das Gespräch, das sie nach dieser seltsamen Dreiergeschichte geführt hatten, war so intensiv gewesen. Wäre ihm damals nur nicht übel geworden … wer weiß, wo diese Nacht noch geendet hätte …
Ángel konnte nicht sagen, was er mit diesem letzten Gedanken wirklich meinte … doch eine gewisse Vorahnung hatte er. Eine Ahnung, die ihm ein flatterndes Kribbeln im Magen verursachte. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass dieses Gefühl Verliebtheit war, hätte er ablehnend mit dem Kopf geschüttelt. Doch tief in seinem Inneren hätte er es wahrscheinlich sogar bejaht.
War seine Empfindung so falsch gewesen?
Hatte er sich so in Martin getäuscht?
Was sollte er hier, inmitten dieser Idioten? Zu allem Überfluss auch noch allein? Er wartete darauf, dass eine Gruppe spielte, von der er noch nie in seinem Leben etwas gehört hatte. Er konnte auch mit dieser Musikrichtung nichts anfangen, genau so wenig, wie mit den anwesenden Menschen. Inständig hoffte er, dass es sich lohnen würde. Er wollte Martin später nicht sagen müssen, dass er die Musik schlecht fand. Er wollte Martin nicht mit seiner Meinung enttäuschen … falls, ja falls er ihn doch noch irgendwann fand.
Das Licht in der Halle erlosch und fünf Musiker betraten die Bühne. Das Schlagzeug gab einige Takte vor, dann brach ein Orkan aus Gitarrengekreische und Schreigesang über ihn herein. Schon nach wenigen Minuten schmerzten seine Ohren. Der Bass wummerte in seiner Lunge und verursachte ihm im Brustkorb ein beklemmendes Gefühl. Es war, als gäbe die Musik dem Herzen einen neuen Rhythmus vor, den es gezwungen war, anzunehmen oder herum zu stolpern und irgendwann vielleicht stehen zu bleiben. Auch der Versuch, seine Aufmerksamkeit auf den hübschen Gitarristen, den mit den langen hellen Haaren, zu fokussieren, brachte ihm keine Erleichterung. 
Diese Musik verursachte ihm regelrecht Qualen. Er konnte es nicht anders sagen. Ein Lied ertrug er noch, dann drängte er sich durch die wogenden Menschenmassen, die sich hin und her schoben, wie ein aufgewühltes Meer. Er musste raus. Mit seinem Gleichgewichtssinn stimmte irgendetwas nicht und ihm war übel.
Benommen bewegte er sich durch die begeistert tanzenden und springenden Menschen. Er wurde angerempelt und hin und her gestoßen, bevor er den Ausgang erreichte. Draußen angekommen wandte er sich nach links, ging um das Gebäude herum und setzte sich mit dem Rücken an die Wand. Von hier aus konnte er die Musik noch hören. So konnte er später wenigstens seine Meinung kundtun und musste nicht dumm herumstammeln – vorausgesetzt, jemand ganz bestimmtes würde ihn fragen … 
An dieser Hoffnung hielt er sich fest.
 
Martin folgte Karin um die Halle. Die Hauptband hatte zu spielen begonnen, doch heute hatte er keine Freude an der Musik. Während der gesamten Umbaupause hatte er Ángel gesucht, doch er war unauffindbar gewesen. Er war zwischen den Menschen herumgelaufen, hatte in fremde Gesichter geschaut und sich immer wieder unverrichteter Dinge abgewandt. Jedes Mal, wenn er helle lockige Haare sah, fuhr ihm ein freudiger Schreck in seinen Magen. Er hatte nicht gewusst, dass es so viele Menschen mit dieser Haarfarbe gab, es war ihm noch nie zuvor aufgefallen … doch jedes Mal musste er erkennen, dass er sich getäuscht hatte. Er war unverrichteter Dinge zu seiner Gruppe zurückgekehrt und seine Laune war ins bodenlose gesunken. Weder die Musik, noch Karins Avancen konnten ihn aufheitern. Mürrisch, seine Hände in den Hosentaschen vergraben, stand er da und fühlte sich verarscht. Er hätte die Karte verkaufen sollen, schimpfte er leise. Er hätte sich von dem Gewinn etwas Nettes kaufen können und hätte hier nicht dumm rumstehen und warten müssen. 
Wieso nur hatte er immer wieder das Gefühl, sich bei diesem Typen entschuldigen zu müssen? Es war ihm doch sonst auch egal, was die Leute von ihm dachten. Wieso nur bei ihm nicht? 
Karin schien seine Niedergeschlagenheit gespürt zu haben. „Wollen wir ein bisschen raus, an die frische Luft? Du wolltest doch dein Beltane Ritual mit mir nachholen“, hatte sie ihm zugeflüstert und ohne erkennbaren Widerstand nach draußen geführt.
Drinnen war eine aufgeheizte, schwüle Atmosphäre gewesen, doch draußen war es, trotz der kühleren Luft, nicht besser - Karin wusste dafür zu sorgen. Sie fasste nach seiner Hand und führte sie unter ihren kurzen Rock, so dass er die blanke Haut über ihren halterlosen Strümpfen spüren konnte. „Fühl mal, wie nass geschwitzt ich bin.“
Ihre Lippen waren leicht geöffnet und feucht. Sie lehnte sich an die Fassade, von der die Farbe in großen Flecken abblätterte. Herausfordernd stellte sie ein Bein hoch. „Lust auf ein bisschen Entspannung?“ Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. „Es scheint so, als wärst du drin nicht ganz bei der Sache gewesen.“
Ein Prickeln fuhr durch Martins Unterleib. 
Gut, warum sollte er nicht ein bisschen Spaß haben? Das hier würde ihn vielleicht von der erfolglosen Suche und der Enttäuschung ablenken. Er war es leid. Es machte ihn ganz krank, dass sich seine gesamte Aufmerksamkeit nur noch um diesen Kerl drehte. Es jetzt einem Mädchen zu besorgen, war das Beste, was er tun konnte. Es würde die störenden Gedanken aus seinem Kopf vertreiben, und ihm zeigen, dass er noch immer normal tickte. Es konnte doch nicht sein, dass ihn dieser Typ so aus dem Konzept brachte. Noch nicht mal seine Lieblingsband hatte ihn aus seinem Tief herausreißen können.
„Warum nicht?“, antwortete er und zog knisternd ein Kondom aus seiner Hosentasche. 
Karin nahm es ihm lächelnd aus der Hand. „Immer vorbereitet, he?“
„Klar doch!“ Martin öffnete seine Hose und drängte sich zwischen ihre Beine. Geschickt zog sie ihm den Gummi über. Kurze Zeit später hatte er ihren Slip beiseite geschoben und war in sie eingedrungen. Ihr Knie hielt er umfasst, während er sich in ihr bewegte.
Karin stöhnte leise und krallte sich in seinen Rücken. Er hielt die Augen geschlossen, und obwohl er steif war, musste er sich erneut dazu zwingen, bei der Sache zu behalten.
Es war zum verrückt werden. Da bot sich ihm eine heiße Frau an, und er war, obwohl er sie schon fickte, nicht mit vollem Einsatz dabei. Immer wieder flackerten Bilder auf, die er zu verdrängen suchte. Geile Bilder, die ihn anmachten – nein, sie machten ihn nicht an, sie regten ihn auf. Bilder von einem jungen Mann mit blondem Haar und grünbraunen Augen…
Wütend stieß er zu und entlockte Karin damit einen erschrockenen Schrei. „Nicht so tief!“, keuchte sie und zog ihn, entgegen ihrer Aussage, noch dichter an sich heran.
Martin fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Er keuchte, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er war einfach nicht voll dabei… irgendetwas lenkte ihn ab. Ihm schien es fast, als würde er beobachtet werden. Er konnte den Blick körperlich auf sich spüren. Beunruhigt öffnete er die Augen und blickte zur Seite. 
„Was ist?“, fragte Karin ärgerlich, als er mitten in der Bewegung inne hielt und sein Schwanz schlaff wurde.
 
Ángel verhielt sich ruhig, als das Liebespaar nur zehn Schritte von ihm entfernt mit ihrem Spiel begann. Er würde einfach nicht hinschauen und unsichtbar bleiben. Irgendwann würden sie schon wieder gehen.
Er hörte sie kichern und wispern. Die Stimme des Mannes kam ihm entfernt bekannt vor, aber er musste sich täuschen – er kannte hier niemanden. Als das Mädchen zu stöhnen begann, konnte er einfach nicht anders. Er drehte den Kopf und sah verstohlen zu ihnen hinüber. Die Frau stand an die Wand gelehnt, der Mann vor ihr, hatte sich zwischen ihre Beine gedrängt. Er war schwarz gekleidet und hatte – lange schwarze Haare.
Ángels Herz setzte für einen Moment aus.
Ach was, das Publikum bestand zu achtzig Prozent aus schwarz Gekleideten, auch waren viele Langhaarige darunter gewesen. Warum sollte gerade der hier der Gesuchte sein – doch als der Mann den Kopf zurückwarf und er dessen Profil genau sah … nein, so sehr konnte er sich nicht täuschen. Er hatte Martin gefunden. Das war nicht zu fassen. Den ganzen Abend hatte er ihn gesucht, und er hatte nichts Besseres zu tun, als hier einen wegzustecken?
Ángel atmete zitternd aus. Was sollte er jetzt tun? Aufstehen und gehen? Die ganze Angelegenheit, und vor allem diesen Martin, ein für alle Mal vergessen?
Aber wieso, zum Teufel, fühlte er sich bei diesem Anblick so verletzt? War es nicht völlig egal, was Martin tat, und mit wem er es tat? 
Nein, es war ihm nicht egal. Martins Anblick lähmte ihn, und weckten in ihm die zwiespältigsten Gefühle. Erregung, Eifersucht und Wut. Er verstand sich selbst nicht mehr. Wieso war er so wütend? Und wieso war er, verdammt noch mal, eifersüchtig? 
Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ohne es zu merken, stand er auf und ging einige Schritte auf das vögelnde Pärchen zu. Er wollte sie auseinanderreißen, Martin die Faust ins Gesicht schlagen, wollte das Blut sehen, wie es aus dessen Nase quoll. Er wollte die Scham in dem Gesicht des anderen sehen. Vielleicht würde ihn das von diesem Schmerz, der sein Herz umkrampfte, befreien.
Und dann geschah es – Martin hielt inne, so als hätte er diese Gedanken gehört. Er drehte den Kopf und sah ihm mitten ins Gesicht. Erkennen und Betroffenheit breiteten sich fast gleichzeitig auf seinem bleichen Antlitz aus. 
Keiner von beiden rührte sich. Die Fragen, die das Mädchen stellte, verhallten unbeachtet. Obwohl Martin noch immer zwischen ihren gespreizten Beinen stand, schien er sie völlig vergessen zu haben.
Martin und Ángel starrten sich an, Sekunden, die sich wie Stunden dehnten, und keiner von beiden war in der Lage, den Blick zu lösen. Martins Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton herauskam. Seine Augen nahmen einen flehenden Ausdruck an und allmählich fiel die Erstarrung auch von Ángel ab. Er schloss einen winzigen Moment die Augen. Dann drehte er sich, wie in Zeitlupe ,um und ging.
Er würde diesen Menschen, der ihn mit einem einfachen Fingerschnippen in ein solches Gefühlschaos gestürzt hatte, hinter sich lassen und für immer vergessen … 
Falls er dazu noch imstande sein sollte ...
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Valerie öffnete die schwere Tür ihres Bungalows. „Warum klingelst du nicht? Wie lange stehst du denn schon da?“
Ángel sah sie erschrocken an und zog die Schulter hoch. Er fühlte sich ertappt. Wie hatte sie gemerkt, dass er da war? Er wollte doch nur einen Moment warten, um seine Aufregung in den Griff zu bekommen, sich kurz zu sammeln, bevor er sich ihren Manipulationen und psychologischen Spielchen erneut aussetzte. Sie erwischte ihn jedes Mal mit ihren Bemerkungen. Er fühlte sich dann regelrecht nackt. Es war, als könnte sie in seine Seele blicken, Dinge entdecken, die er vor der Welt vergraben hatte. Er wollte heute nicht schon wieder einen Seelenstrip vor ihr machen. Denn genau so hatte er sich die letzten Male gefühlt, nachdem sie mit ihm fertig gewesen war. Heute wollte er dagegen gewappnet sein. Egal, wie viel Geld sie ihm gab, das war es dann doch nicht wert.
Plötzlich lächelte Valerie ihn an, was ihrem Gesicht eine mädchenhafte Weichheit verlieh, die er so an ihr noch nie gesehen hatte. Heute trug sie ein leichtes pastellfarbenes Sommerkleid, in dem sie wie eine Elfe aussah. Die Wolke roten Haars hatte sie mit einer blauen Schleife gebändigt. Sie wirkte völlig anders als sonst, als wäre sie ein anderer Mensch. Ihre Bewegungen waren sanft, und ihr war keinerlei Ungeduld anzumerken, so als hätte sie für ihn heute alle Zeit der Welt.
„Komm rein“, sagte sie und lief barfuss vor ihm her. „Ich freu mich, dass du dich für dieses besondere Shooting entschlossen hast. Hast du alles dabei?“
Ángel nickte und legte die Einverständniserklärung stumm auf den Tisch.
„Sehr schön“, sagte sie und sah ihn an. 
„Was soll ich tun?“, fragte Ángel schließlich, als er die Stille nicht mehr ertrug. „Soll ich etwas Bestimmtes anziehen?“
„Anziehen?“ Amüsiert lachte sie auf.
„Ich dachte … du hast bestimmt genaue Vorstellungen …“ Ángel spürte wieder Anspannung und Unsicherheit in sich aufsteigen.
„Ja, die habe ich“, lächelte Valerie, machte aber keine Anstalten etwas vorzubereiten oder nach ihrem Fotoapparat zu greifen. Stattdessen stand sie auf und begann vor der großen Fensterfront auf und ab zu schweben. Wenn Ángel nicht gewusst hätte, dass es bei dieser Frau unmöglich sein konnte, hätte er den Eindruck gehabt, sie wäre ebenfalls nervös.
„Bitte setz dich erst einmal.“ Valerie wies auf die Couch. „Weißt du, welche Art Fotos wir heute machen?“
Ein Blick in Ángels Gesicht reichte ihr aus, die Antwort zu erraten. Sie seufzte auf und schaute in den akkuraten japanischen Garten. Der Kies war frisch gerecht und schimmerte rosa in der untergehenden Sonne. Die kleinen knorrigen Bäume warfen scharfe Schatten darauf.
„Schlag die Mappe auf“, sagte Valerie, ohne den Blick vom Garten zu wenden. Ángel sah sich um. Auf dem Couchtisch lag ein neuer Ordner. Mit schräger Handschrift stand „La petit mort III“ darauf. 
Ángel folgte ihrer Anweisung widerwillig. Er befürchtete, die Portraits seines persönlichen Albtraums zu sehen. Er wollte sich Martins Aufnahmen nicht noch einmal anschauen müssen. Zu viel hatte er schon von ihm gesehen. Er wollte ihn vergessen und ihn weder in Natura noch auf Fotos wieder sehen.
Er war erleichtert, als ihm das Gesicht eines fremden jungen Mannes auf dem ersten Abzug entgegenblickte. Der Mann hatte den Kopf zurückgeworfen und hielt die Augen geschlossen. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Das Foto strahlte eine schlichte Sinnlichkeit aus. Und trotzdem war da etwas geheimnisvolles, etwas, das er nicht so leicht erklären konnte.
„Erzähl mir, was du siehst“, forderte Valerie, während sie noch immer in ihren Garten hinaussah.
 „Ich sehe Portraits“, antwortete Ángel zögernd, während er Foto für Foto betrachtete.
„Gut. Und was zeichnet diese Portraits aus?“, fragte Valerie
„Die Person auf dem Foto leidet“, sagte Ángel leise.
„Was?“ Valeries Stimme klang belustigt.
„Ja, er scheint körperliche Schmerzen zu haben.“
„Bist du dir da sicher? Blättere weiter“, forderte sie. „Und?“
„Ich weiß nicht … auf diesen Fotos lacht er, und ... auf dem nächsten scheint er zu schreien …“ Ángel verstummte, als er die letzte Seite aufschlug. Sie zeigte endlich ein eindeutiges Ganzkörperfoto. Der Mann lag auf einem Bett, und man konnte sehen, dass er sich gerade selber Lust verschaffte.
„Aber … er ...“, keuchte Ángel erschrocken auf.
„Ja? Was?“
„Er holt sich … einen runter …“, stammelte er.
„Ja, aber man könnte es auch poetisch ausdrücken“, berichtigte ihn Valerie. „Er erlebt den kleinen Tod … la petit mort … schlicht und einfach einen Orgasmus. Bist du schockiert? Willst du die Fotos nun nicht mehr machen?“ Ihre grauen Augen lasteten auf Ángel, während er sich vor Verlegenheit zu winden schien. „Ich werde dir die Entscheidung nicht abnehmen. Ich kann dir ein gutes Honorar versprechen, aber wirklich helfen kann ich dir weder bei den Fotos, noch bei deinem Entschluss.“ 
Ángel hielt den Kopf gesenkt. Die Mappe lag jetzt zugeschlagen auf seinem Schoß. Er schluckte schwer. „Ich will diese Fotos machen“, antwortete er endlich. Sein Blick klebte noch immer am Boden.
„Möchtest du das wirklich?“ Ihre Stimme war drängend. „Du musst mir vertrauen. Ich kann nur gute Arbeit leisten, wenn du mir absolut traust. Kannst du das?“
Ángel nickte stumm.
„Falls du es wirklich willst, musst du dich völlig von deiner Scham und deiner Schüchternheit lösen. Ich möchte, dass du ganz natürlich agierst, so als wärst du allein. Es ist völlig unwichtig, wie viel Erfahrung du in diesen Dingen schon hast. Wichtig ist, dass bei dir ein lebendiges Kopfkino beginnt, dem du dich hingeben kannst. Ich werde nur Fotos von deinem Gesicht und deinem Oberkörper machen. Es wird also nichts Anstößiges oder Pornographisches entstehen. Ich werde dich mit meinen Worten lenken, damit es nicht zu schnell geht, aber die Hauptarbeit liegt bei dir.“
Wieder nickte Ángel.
„Gut. Ich würde vorschlagen, du stellst dich dort an die Wand.“
„Im Stehen? Ich dachte …“, Ángel verstummte und sein Gesicht wechselte rasant die Farbe. Seine blasse, übernächtigt wirkende Haut nahm einen rosigen Ton an, der ihm ein erhitztes Aussehen verlieh.
Valerie lächelte, als sie das sah.
„Ja, warum nicht? Ich möchte dich gern im Stehen fotografieren. Du kannst dich an die Wand lehnen, mit dem Rücken, mit der Stirn, was du möchtest. Das steht dir frei.“ Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu. „Alles ist freiwillig. Noch kannst du dich umentscheiden und einfach gehen.“
„Nein, ich will es wirklich“, antwortete Ángel mit fester Stimme. „Kann ich vielleicht noch was zu trinken haben … vorher.“
„Was willst du? Cola? Wasser?“
„Etwas Alkoholisches?“
„Tut mir leid, Ángel, dieses Mal möchte ich, dass du es ohne zusätzliche Stimulanzen schaffst. Ich bewege mich hier sowieso schon an der Grenze zur Illegalität. Ich möchte gute Fotos machen, aber nicht irgendwann vor Gericht stehen. Du schaffst das auch so, da bin ich mir sicher.“
In ihr Gesicht trat ein fast fürsorglicher Ausdruck, der hier völlig fehl zu sein schien. Dann griff sie nach seinem T-Shirt und zog es ihm mit einer fließenden Bewegung über den Kopf. Auf Ángels Körper breitete sich sofort eine Gänsehaut aus, und er musste den Wunsch unterdrücken, die Arme vor seiner Brust zu verschränken.
„Nimmst du bitte dieses Ding ab“, Valerie wies auf das Kreuz, das auf seiner Brust hing.
„Nein“, entgegnete Ángel mit überraschend fester Stimme. „Entweder wir machen die Fotos mit der Kette oder gar nicht.“
Erstaunt sah Valerie ihn an, dann lächelte sie. „Okay, wie du willst. Dann fangen wir mal an. Lehn dich dort an die Wand und schließ deine Augen.“
Einen Moment musterte Ángel ihr Gesicht, folgte dann aber ihrer Aufforderung. Er hatte sich hierfür entschieden, und er würde ihr vertrauen. Langsame sinnliche Musik erklang aus versteckten Lautsprechern und erfüllte den Raum.
 „Verlangsame deinen Atem und sende ihn tief in deinen Körper. Nichts ist jetzt wichtig, außer dir selbst. Fühl dich wohl“, flüsterte sie. „Nichts wird dich stören, du kannst tun, was dir gefällt.“ Valerie redete sanft mit ihm. Immer wieder machte sie Pausen, die Ángel die Möglichkeit gaben, in sich hineinzuhorchen. Langsam entspannte sich sein Gesicht, während er tat, was sie von ihm wollte. Sein Rücken und Hinterkopf lehnten an der weißen Wand. Die Augen hielt er geschlossen.
„Lege deine Hand auf dein Herz. Spüre diese warme Berührung. Streiche über deine Haut und tu dir selbst etwas Gutes. Ja, genau so.“ Die Geräusche der Kamera wurden von dem Klangteppich der Musik fast verschluckt.
„Ich will, dass du dir jetzt eine Person vorstellst, egal, ob real oder aus deiner Fantasie. Jemanden, von dem du nachts, wenn du allein bist, träumst. Die Hand, die dich berührt, ist die Hand dieser Person. Spürst du sie?“
Ángel fühlte sich wieder in die Dunkelheit des Kinos zurückversetzt. Eine fremde Hand erforschte seinen Körper und er nahm wahr, wie dieser mit zögernder Erregung reagierte. 
„Gut“, flüsterte Valerie. „Man flüstert dir geile Dinge ins Ohr und du darfst Dinge tun, die du magst. Alles kannst du tun. Hier und heute gibt es keine Grenzen.“
Valeries Stimme schmeichelte und führte Ángel noch tiefer in seine Traumwelt hinein. Es fiel ihm leichter, als er geglaubt hatte. Nur er wusste, was in seinem Kopf vorging. Er konnte sich seinen Fantasien völlig hingeben. Es war sein Traum. Und er konnte hier erleben, was sich in der Realität nie erfüllen würde … Manchmal nachts, in Wolfgangs Zimmer, hatte er schon davon geträumt ... Das Bild eines jungen Mannes mit langen Haaren nahm in seinen Gedanken Gestalt an. Er griff in die weiche Fülle schwarzen Haars. Blaue Augen blickten in sein Innerstes, und in ihm baute sich eine Anspannung auf, die bald die Schleusen durchbrechen würde. Die Erregung wuchs in ihm, so wie die Gezeiten den Strand vereinnahmten, unvermeidlich und erbarmungslos.
Ángel drehte sich zur Wand und drückte seine Wange an die kalte Fläche. Er wollte nicht, dass Valerie ihm mitten ins Gesicht sehen konnte. Ganz fern, in einem versteckten Winkel seines Gehirns, war er sich noch ihrer Gegenwart bewusst. Doch in seinem Universum war er allein mit einem Menschen, den er eigentlich nie wieder hatte sehen wollen ... Er hörte sich keuchen, heiser und atemlos, während er die Lider fest zusammenpresste. Seine Hand bewegte sich schnell und steuerte ihn auf den erlösenden Höhepunkt zu.
„Warte“, flüsterte Valerie und schaffte es damit, sein Tempo zu verlangsamen. Geschickt begann sie seine Fantasie zu lenken. 
Er hatte ihr schon einige exquisite Fotos geliefert, doch sie hätte gern noch ein paar mehr. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, es auszudehnen. Dieser Junge war sowieso ein absoluter Glücksgriff. Sie hatte gewusst, dass er fotogen war, doch das, was er ihr hier bot, war fantastisch. In ihren kühnsten Träumen hatte sie so etwas nicht erhofft. Er stellte all die professionellen Jungs und Männer, deren sie sich oftmals bediente, in den Schatten. Vielleicht sollte sie ihn heute dabehalten … Aber nein, er war ja erst siebzehn … Obwohl… Valeries Lippen kräuselten sich anzüglich bei diesen Gedanken …
„Du spürst den anderen Körper hinter dir, spürst den heißen Atem an deinem Hals“, sagte sie und trat dicht an die Wand, um sein Profil besser erfassen zu können. 
„ ... flüstert dir Dinge ins Ohr …“ - Ich krieg dich, mein Schöner
Ángel zuckte bei den Worten zusammen. Ein ihm nur zu bekannter, Übelkeit erregender Geruch nach After Shave und Terpentin stach ihm in die Nase.
„Du genießt es“, hauchte Valerie, die nicht bemerkte, dass Ángel sein Tun unterbrochen hatte. Sie war völlig auf sein Gesicht konzentriert, auf dieses junge, makellose Gesicht, das sie für alle Ewigkeit einfangen wollte. 
„Es ist wundervoll …“ - Ich werde dich auseinandernehmen, Stück für Stück, hallte eine nur zu bekannte Stimme durch Ángels Kopf. Er riss die Augen auf. Sein Blick starrte ins Leere, während seine Pupillen winzig waren, wie schwarze Stecknadelköpfe. 
Valerie fotografierte unbeirrt weiter. Sie bemerkte die dramatische Veränderung nicht, beziehungsweise schenkte ihr nicht die nötige Aufmerksamkeit. Sie war fasziniert, von Ángels Mimik, von dessen Intensität. Sie wollte den kreativen Fluss auf keinen Fall unterbrechen. Die Bilder, die er gerade ablieferte, waren unbezahlbar.
Ihre Stimme war heißer, als sie alles auf eine Karte setzte und flüsterte: „Nun dringt er sanft in dich ein …“ - Ich wollte dich schon immer ficken …
Valerie war auf alle möglichen Reaktionen gefasst, doch die, die Ángel ihr jetzt zeigte, sprengte ihre gesamte Vorstellungskraft. Gebannt beobachtete sie, wie sich sein jugendlicher Körper aufbäumte. Jeder Muskel war angespannt, die Sehnen traten an seinem Hals hervor, als ein markerschütternder Schrei aus ihm herausbrach. In Zeitlupe rutschte er an der Wand herab, während eine einzelne Tränen über sein Gesicht lief. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, die Arme schützend um seinen Kopf geschlungen. Ein lang gezogenes, herzergreifendes Wimmern setzte ein und erschütterte seinen Körper.
Valerie hatte noch Fotos gemacht, als der erste Schrei erklang, doch dann war ihr die Kamera aus den erstarrten Händen geglitten. Hilflos stand sie da und sah auf den zusammengekrümmt liegenden Jungen herunter. 
Was geschah hier gerade? Sie war sich absolut keiner Schuld bewusst.
„Ángel? Was ist? Sag doch etwas!“ Ihre Hände flogen wie rastlose Vögelchen hin und her, strichen sein Haar zurück, tätschelten seine Schulter, legten sich verzweifelt auf den Mund ihrer Besitzerin. Dann stand sie auf, rannte mehrere Male auf und ab, bevor sie sich entschließen konnte, was sie tun musste. Sie lief in den Flur und griff nach ihrem Handy.
„Dr. Heyenberg? Hier ist Valerie Jugan. Ich brauche ihre Hilfe.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Ihr Blick tastete unentwegt den zitternden, am Boden liegenden Jungen ab.
„Ich weiß auch nicht, wieso das passiert ist. Wir haben nur Fotos gemacht, da ist er mir einfach zusammengeklappt. – Nein, er ist nicht ohnmächtig. Es sieht eher nach einem Nervenzusammenbruch aus. – Gut, werde ich machen – Bitte beeilen Sie sich. Bis gleich.“ Sie legte ihr Handy weg und rannte in die Küche. Mit einem Glas Wasser kam sie zurück und stellte es neben Ángel ab. Dann holte sie eine Decke und breitete sie über seinem bebenden Körper aus.
„Ángel, trink das.“ Sie hielt ihm das Glas hin, doch er reagierte nicht auf ihre Worte. Noch immer starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf einen unsichtbaren Punkt vor sich. Valerie setzte sich neben ihn und begann abwesend über seinen Rücken zu streichen. Dabei fiel ihr Blick auf die am Boden liegende Kamera. Hoffentlich war sie bei dem Fall nicht kaputt gegangen. Falls doch, waren vielleicht die Fotos wenigstens noch zu retten? Sie spürte den Drang, nach der Kamera zu greifen. Nur mit Mühe konnte sie ihn unterdrückten. 
Was fiel ihr ein, jetzt an die Fotos zu denken? Der Junge brauchte ihren Beistand. Doch was konnte sie schon tun? Der Arzt war auf dem Weg. Sie hatte doch ihr möglichstes getan. Was konnte sie denn noch machen? Sie hatte keine Ahnung von so etwas ...
Wie von selbst griff ihre Hand den Fotoapparat, tätschelte Ángel noch einmal kurz die Schulter und lief dann zu ihrem Arbeitsplatz im Nebenraum. Mit zitternden Händen steckte sie den Adapter in die Kamera und atmete hörbar auf, als das Computerprogramm begann, die Fotos einzulesen.
Es war also doch nicht umsonst gewesen. 
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Fasziniert betrachtete Valerie das Ergebnis der letzten Stunde. Sie würde die Bilder kaum bearbeiten müssen. Hier und da ein wenig Retusche, doch dabei würde sie es belassen. Der Lichteinfall war zauberhaft. Hart traten die Details auf dem Foto hervor. Jede einzelne der dichten, dunklen Wimpern hätte man zählen können und die Narbe wirkte, als könne man ihre Unebenheit auf der glatten Haut ertasten. 
Das schrille Klingeln an der Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Unmutig stand sie auf.
Wer störte sie noch so spät am Abend? Das war wirklich unverschämt.
Mit festen Schritten ging sie zur Tür und erstarrte für einige Sekunden, als sie Dr. Heyenberg erblickte und ihr die gegenwärtige Situation wieder einfiel.
„Oh, Doktor …“
„Guten Abend, Frau Jugan. Wo ist unser Patient?“
„Er ist … er ist im Atelier.“ Valerie lief eilig vor und blieb dann abrupt stehen. Der Raum war leer. An der weißen Wand lag die achtlos fallen gelassene Decke. Doch von Ángel war keine Spur zu sehen. 
Wo war er nur? War es ihm nicht gerade noch so schlecht gegangen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, einen Arzt für ihn rufen zu müssen?
„Und? Wo ist er?“, fragte Dr. Heyenberg und sah sich um.
Die Schiebetür zum Garten stand offen. Valerie spähte ins Dunkel hinaus und wies dem Arzt wortlos den Weg.
Ángel kniete an dem, mit Holzbohlen umrahmten Teich. Sein gebeugter Körper zeichnete sich scharf gegen den hellen Kies ab. Eine Hand hatte er ins Wasser getaucht. Absolut still saß er da und schien die Wasseroberfläche versunken zu betrachten. Keine einzige Regung war erkennbar.
Dr. Heyenberg lief mit schnellen Schritten auf ihn zu. Auch das Knirschen des Kieses unter seinen Schuhen veranlasste Ángel nicht, sich zu bewegen.
„Wie fühlst du dich?“, fragte der Arzt und kniete sich neben ihm nieder.
Ángel zeigte keinerlei Reaktion, so als hätte er die Worte gar nicht gehört. Er starrte auf das Wasser und ignorierte sogar die großen Kois, die sanft an seinen Fingern knabberten.
„Wie heißt er?“, fragte Dr. Heyenberg, ohne seinen Blick abzuwenden. Als keine Antwort erfolgte, sah er verärgert auf und wiederholte barsch die Frage „Wie ist sein Name?“
„Ángel van Campen.“ Valeries Stimme klang verschreckt.
Wieder wendete sich der Arzt dem Jungen zu. Seine Stimme war leise, als er auf ihn einredete: „Ángel, ich möchte, dass du jetzt aufstehst und mit mir ins Haus kommst.“ 
Er fasste ihn am Arm und zog ihn mit sanfter Gewalt auf die Beine.
Widerstandslos ließ sich der Junge aufhelfen und ging mit schlafwandlerischen Schritten an der Seite des Arztes ins Haus zurück.
„Du solltest dich etwas hinlegen. Können wir ihn in ihr Schlafzimmer bringen? Er braucht Ruhe.“
„Ja, sicher, kein Problem“, stammelte Valerie und beeilte sich, ihnen eine Tür zu öffnen.
Dr. Heyenberg führte Ángel zu dem großen Bett. Nachdem der Junge keine Anstalten machte, sich hinzulegen, half er ihm, es sich auf der weißen Tagesdecke aus Rohseide bequem zu machen. Kaum, dass Ángel lag, rollte er sich wie ein Fötus zusammen.
Valerie reichte dem Arzt stumm eine Decke. „Was fehlt ihm denn? Ich versteh das nicht. Wir haben doch nur Fotos gemacht.“ Mit verschränkten Armen lehnte Valerie an ihrem hochglänzenden Kleiderschrank.
 „Ich frage lieber nicht nach, welche Art diese Fotos waren, aber Sie hatten mit der Vermutung einer akuten Belastungsreaktion Recht.“
„Akute was?“ Valerie begann nervös herumzuzappeln. Sie strich sich über die Oberarme und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere.
„Er hatte einen Nervenzusammenbruch“, antwortete der Arzt, ohne zu ihr aufzusehen. Er leuchtete mit einer Taschenlampe seinen Patienten gerade in die Augen. „Irgendetwas ist vorgefallen, mit dem der Junge nicht fertig geworden ist. Er braucht Ruhe und sollte schlafen – und“, er sah Valerie an, „er braucht jemanden, der da ist, wenn er aufwacht.“
„Kann ich ihn nicht mit einem Taxi nach Hause schicken?“, warf Valerie schnell ein.
„Nein, er sollte erst einmal hier bleiben. Es wäre unverantwortlich, ihn vor morgen früh zu transportieren. Rufen Sie jemanden an, der sich um ihn kümmert … vielleicht seine Eltern.“
„NEIN“, Ángel hatte sich blitzschnell aufgesetzt. Seine Augen waren angstgeweitet. „Nein, nicht meinen Vater rufen!“ 
„Keine Sorge, wir rufen nicht deinen Vater“, erwiderte Dr. Heyenberg ruhig und veranlasste Ángel dazu, sich wieder hinzulegen. Dann kramte er in seinem Arztkoffer herum und holte ein Spritzenbesteck heraus. 
„Ich werde diesen Mann anrufen, bei dem er momentan wohnt“, überlegte Valerie. Sie stand noch immer mit verschränkten Armen an der Tür.
„Gut, machen Sie das. Ich spritze ihm jetzt ein leichtes Beruhigungsmittel. Sie sollten aber so lange bei ihm bleiben, bis dieser Mann da ist. Sie wollen doch sicher kein Risiko eingehen?“
„Nein, das will ich nicht.“ Valerie kramte in ihrer Kommode herum und drückte dem Arzt einige Scheine in die Hand. „Das ist für Ihr schnelles Kommen und Ihre spontane Hilfe. Sie bewahren doch Stillschweigen über das hier?“
Der Arzt sah auf das Geld in seiner Hand und nickte stumm. Dann packte er seinen Koffer zusammen. Als er das Haus verlassen hatte, ging Valerie ins Schlafzimmer zurück. Sie lehnte sich an den Türrahmen und sah mit einem kühlen Blick auf Ángel herab. 
„Wenn ich das gewusst hätte …“, flüsterte sie. „Nun … Jetzt besorg ich dir erst einmal deinen Babysitter.“ 
Sie wählte die Nummer, die unter Ángels Namen in ihrem Handy abgespeichert war und wartete darauf, dass am anderen Ende jemand abnahm. 
Dass dieser Abend so lästig enden würde, hätte sie nie gedacht, aber vielleicht ließ sich ja auch daraus noch eine amüsante Geschichte stricken. Sie liebte amüsante Geschichten. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das ihre eisgrauen Augen jedoch nicht erwärmte.
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Ein Traum hielt Ángel gefangen.
Doch für ihn fühlte es sich nicht wie ein Traum an. Alles war so wirklich. Er hörte keuchenden Atem und hatte den Geruch eines teuren After Shave in der Nase, der von Terpentindämpfen überlagert wurde.
Eine kräftige Hand lag in seinem Nacken und drückte sein Gesicht an die kalte Wand. Heisere Worte wurden in sein Ohr geflüstert, die er nicht verstand, da Panik jeden Nerv seines Körpers gelähmt hatte. Jemand presste sich an ihn und nahm ihm jegliche Bewegungsfreiheit. Als eine weitere Hand an seiner Kleidung zu nesteln begann, stieg ein Wimmern in ihm auf.
„Halts Maul, du Hurensohn“, ein Faustschlag ließ seinen Kopf gegen die Mauer krachen. „Ich werde dich auseinandernehmen.“
Die derbe Hand riss beim Versuch seine Hose zu öffnen, den Gürtel aus den Schlaufen. „Und weißt du auch, warum ich das tun werde? Du siehst mir so verdammt ähnlich … und ich wollte mich schon immer mal selber ficken …“
Ángels Körper verkrampfte sich und er hörte sich winseln: „Nein, bitte nicht … Vater …“
Er riss die Augen auf. Das Kopfkissen unter ihm war von Tränen nass. Eine Hand lag auf seinem Rücken und rüttelte ihn leicht. 
„Wach auf, Angel. Es ist nur ein Traum. Wach auf.“
Erschrocken drehte sich Ángel um und sah Wolfgang neben sich auf dem Boden sitzen. „Alles ist gut. Beruhige dich wieder.“
Ángel setzte sich auf und vergrub die Finger in seinen Haaren.
„Möchtest du mir etwas erzählen?“
Stumm schüttelte Ángel den Kopf.
„Du solltest darüber nachdenken, es zu tun. Angel, so kann es doch nicht weitergehen. Bevor du es dir nicht von der Seele geredet hast, wird es dich nicht in Ruhe lassen.“
„Ich hab mich schon wieder unter Kontrolle. Danke für deine Anteilnahme, Wolfgang.“ 
Ángels harte Worte ließen Wolfgang zurücktaumeln. Trotzdem gab er nicht auf und hakte nochmals nach. „Angel, sogar diese seltsame Fotografin hat letztens gesagt, dass du Hilfe brauchst.“
„Ich sag doch, ich habe alles wieder im Griff. Und glaube nur nicht, dass ich zum Seelenklempner gehe, nur weil jetzt auch Valerie davon redet. Ich kriege das allein hin.“ Ángel stand auf, griff nach seinen Klamotten und verschwand in dem kleinen Bad. Wolfgang sah ihm kopfschüttelnd nach. 
Wie lange brauchte man, um sich von einem Nervenzusammenbruch zu erholen? Er wusste es nicht, aber er war sicher, dass die zwei Tage, die Ángel sich als Auszeit genommen hatte, auf keinen Fall ausreichend waren. In der Nacht quälte den Jungen immer wieder derselbe Traum. Wolfgang wusste nicht, worum es darin ging, aber dass es etwas mit seinem Vater zu tun hatte, war unüberhörbar. Und immer wieder suchte Ángel sein Heil in der Flucht. Wie lange sollte das noch gut gehen? Der Junge brauchte dringend Hilfe und Wolfgang war sich nicht sicher, ob seine ausreichen würde. 
Als er den Anruf von dieser Valerie bekam, hatte er sich sofort ein Taxi gerufen und war zu ihrem Haus gefahren. Dass sie ihm das Taxi zahlte, war das einzig Positive, was er über diese Frau sagen konnte. Sie hatte die vielen Stunden, die er an Ángels Bett aufgepasst hatte, an ihrem Computer gesessen und gearbeitet. Sie kümmerte sich, nachdem er gekommen war, überhaupt nicht mehr um den Jungen. Auch auf seine Frage, was denn vorgefallen war, hatte sie nur nichtssagende Ausflüchte gemacht. 
Die Einladung zu ihrer anstehenden Vernissage, die sie ihm am nächsten Morgen wohl als Dank in die Hand gedrückt hatte, verbesserte seinen Eindruck von ihr um keinen Deut. Für Wolfgang stand fest: sie war eine gefühlskalte Schlampe.
Jetzt nahm er die Einladungskarte in die Hand, sah sie an und legte sie mit einem abfälligen Schnaufen wieder auf seinen Schreibtisch. Ganz bestimmt würde er hingehen, aber sicher nicht wegen der Künstlerin … er würde sich Ángels Fotos keinesfalls entgehen lassen, das war der einzige Grund. Ein nervöses Flattern breitete sich in seinem Magen aus, als er daran dachte.
Die Badtür schwang auf und Ángel trat, begleitet von einer Wolke feuchter Luft, heraus. Seine blonden Locken hingen gebändigt auf seine Schulter herab. Wolfgang lächelte, als er daran dachte, dass nur ein Windstoß ausreichen würde, sie zu zerzausen und ihrem Besitzer erneut ein wildes, ungestümes Aussehen zu geben.
„Ich muss los.“ Ángels Worte ließen Wolfgang aus seinen Träumereien aufschrecken. 
„Wo willst du denn hin?“
„Gesangsstunden bei Professor Endele. Das liegt doch sicher auch in deinem Interesse“, sagte Ángel angriffslustig und tastete nach seinem Mantel. 
„Ja, sicher. Willst du nicht noch einen Kaffee?“
„Keine Zeit!“
„Fühlst du dich denn schon wieder fit genug?“, fragte Wolfgang besorgt. „Du sollest dich nicht übernehmen.“
„Wie oft soll ich es dir noch sagen? Mir geht es gut. Ciao. Warte nicht auf mich.“
Die Tür fiel zu und Wolfgang setzte sich niedergeschlagen an seinen Schreibtisch. Es verletzte ihn, dass Ángel sich so von ihm zurückzog. Doch er konnte nicht anders, als sich weiterhin um ihn zu sorgen und für ihn da zu sein. 
Ob Ángel es wünschte oder nicht, war dabei nicht von Belang. Er würde warten, auf einen Anruf, der ihn zu Hilfe rief oder darauf, dass Ángel wohlbehalten zurückkehrte. Es war ihm einfach nicht möglich, über seinen Schatten zu springen.
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Als Ángel auf den Gehweg hinaustrat, blieb er jäh stehen. Nicht der schnittige schwarze Sportwagen, der vor dem Haus stand, zog seine Aufmerksamkeit an, sondern der Mann, der sich lässig an dessen Kotflügel gelehnt hatte.
Ángel zwinkerte mehrmals, bevor er seinen Augen traute. Das Lächeln, das sich gerade auf seinem Gesicht ausbreiten wollte, wischten die aufkommenden Erinnerungen augenblicklich weg.
Nein! Er freute sich nicht, Martin wieder zu sehen. Er hatte sich vorgenommen, ihn für immer aus seinem Gedächtnis zu streichen. 
Schnell drehte er sich nach links und lief an dem Auto vorbei, seine Augen fest auf die Gehwegplatten gerichtet. Er spürte Martins Blick wie Finger über seinen Rücken streichen und es fiel ihm unendlich schwer, so zu tun, als hätte er ihn nicht bemerkt. Dieses schmale, von schwarzem Haar umrahmte Gesicht, diese stechend blauen Augen … Seine Bewegungen fühlten sich, während er sich zwang weiter zu gehen, wie die eines Roboters an. Er hasste sich dafür. 
Er war nur wenige Schritte weit gekommen, die sich für ihn zu endlosen Kilometern dehnten, als Martins Stimme ihn dazu brachte, anzuhalten.
„Angel, ich muss mit dir reden.“
Ohne sich umzudrehen, antwortete er: „Was willst du? Ich hab’s eilig.“
„Bitte, Angel, nur ein paar Minuten, ich fahr dich nachher auch, wohin du willst.“
Langsam drehte sich Ángel um. Seine Beine zitterten, als er Martin endlich ansah. Trotzdem klang seine Stimme bemerkenswert desinteressiert. „Gut, fang an, ich höre.“
Martin kam zwei Schritte auf ihn zu. Jetzt, wo er sich nicht mehr an seinem Wagen abstützte, wirkte er unsicher und nervös. 
„Ich wollte dir sagen … dass es mir leid tut. Du weißt schon … bei dem Konzert ... Ich hatte dich überall gesucht und nicht gefunden … und dann …“
„Warte“, unterbrach ihn Ángel. „Wieso glaubst du, es wäre mir wichtig, was du mit irgendwem irgendwo tust? Wieso glaubst du, ich möchte deine Entschuldigung hören? Was fällt dir überhaupt ein, hier her zu kommen und mich anzuquatschen?“
Ángels Stimme war zornig und überschlug sich fast. Er erschrak selbst vor der Intensität der Gefühle, die ihn überrollten. Noch mehr erstaunte ihn aber Martins sanfte, beschwichtigende Reaktion.
„Ich … ich hatte deine Telefonnummer nicht. Aber ich kannte ja diese Adresse … deshalb …“
„Und deshalb lauerst du mir schon wieder auf? Was fällt dir ein? Was glaubst du, wer du bist, und welches Recht du dir herausnehmen kannst?“ Ángel war wütend. Er konnte nicht an sich halten und versetzte Martin einen Stoß vor die Brust. Die ganze aufgestaute Enttäuschung brach aus ihm heraus. Er konnte es nicht verhindern. Und ehrlich gesagt, wollte er es auch gar nicht mehr verhindern. Er wollte Martin verletzen, so wie er verletzt worden war. 
„Und weißt du was?“, setzte er nach und starrte Martin feindselig ins Gesicht. „Ich habe mit Valerie geschlafen, wieder und immer wieder. Eine ganze Nacht habe ich in ihrem weißen Schlafzimmer verbracht. Und wir haben Dinge getan, die du dir nicht mal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Was sagst du dazu?“ Herausfordernd sah er Martin an. „Was willst du jetzt machen? He?“
„Nichts. Du kannst tun, was du willst.“ Leise, fast unhörbar, sprach Martin diese Worte und der nächste Satz ließ Ángels Zorn endgültig verrauchen: „Ich wollte dich nur wieder sehen.“ 
Als Martin ihn ansah, fühlte Ángel sich unendlich hilflos. Was war nur los? Er verstand sich selbst nicht mehr. Am liebsten würde er Martin eine Faust ins Gesicht schlagen, aber gleichzeitig wollte er sich auch schluchzend in seine Arme werfen. Dieser Zwiespalt zerriss ihn innerlich.
„Steig ein“, sagte Martin leise und öffnete die Beifahrertür. „Ich halte mein Versprechen und fahre dich.“
Ángel fühlte sich benommen, er war völlig durcheinander. Ihm war jetzt nicht nach Gesangsunterricht, er würde nicht mal in der Lage sein, einen klaren Ton herauszubringen. Er fühlte sich so ausgelaugt und matt. Am liebsten würde er sich irgendwo im Dunkeln verkriechen und schlafen. Alle Gefühle auslöschen und einfach nur Ruhe und Stille um sich spüren. Trotzdem folgte er Martins Aufforderung und stieg in den Wagen ein. Das schwarze Leder des Sitzes gab leicht unter seinem Gewicht nach und war angenehm kühl. Ángel lehnte sich zurück und schloss die Augen.
„Wo soll ich dich hinfahren?“
„Zur Musikhochschule in der Arcisstraße“, antwortete Ángel.
„Du studierst?“
„Nein.“
Fragend sah Martin seinen Beifahrer an. Doch dieser schien keine weiteren Informationen geben zu wollen.
„Wie lange hast du gewartet?“, fragte Ángel nach minutenlangem Schweigen.
„Wie bitte?“
„Vorhin, vor meinem Haus. Wie lange hast du auf mich gewartet?“
„Ach so … Keine Ahnung … Auf jeden Fall bin ich schon ewig nicht mehr so früh aufgestanden.“ Martin grinste und trat das Gaspedal durch, so dass sie in die Sitze gedrückt wurden.
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Professor Endele saß am Klavier und begrüßte Ángel erfreut. „Angel, schön, dass du da bist. Lass uns gleich anfangen. Es wird Zeit, dass wir aus deiner Stimme einen funkelnden Brillianten machen.“
Ángel legte seinen Mantel ab und stellte sich neben das Klavier. Professor Endele schlug die erste Oktave an, mit der er immer die Erwärmung einstimmte, unterbrach sich aber sofort wieder: „Hast du an deine Zeugnisse gedacht?“
Ángel schaute ihn entsetzt an. „Tut mir leid, Professor, mir ist es zurzeit nicht möglich … meine Zeugnisse liegen … ich bringe sie ihnen sobald ich …“ Ángel wand sich unter dem Blick seines Mentors.
„Okay, ich verstehe“, unterbrach ihn Professor Endele. „Sei dir bewusst, Angel, dass dein Weg ohne diese Zeugnisse bald zu Ende ist. Ich habe Geduld mit dir, denn ich glaube an dich. Ich will dir diese Chance geben, aber irgendwann musst du auch etwas tun. Und bei dieser Sache kann ich dir nicht helfen. Beschaffe dir die Zeugnisse, und lass dir nicht mehr so viel Zeit.“ 
Dann wendete er sich wieder zum Klavier, so als wäre dieses Thema somit vom Tisch und schlug erneut die Oktave an. 
Ángels Puls raste. Das tat er jedes Mal, wenn er an seine Zeugnisse und somit auch an sein Zuhause, wo sie lagen, erinnert wurde. Krampfhaft versuchte er, die störenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Normalerweise gelang es ihm nicht. Doch heute, kaum, dass er die ersten Noten sang, war sein Kopf, bis auf die klingenden Töne, leer. Nichts war mehr wichtig, kein Zeugnis, das unerreichbar in seinem Elternhaus lag, kein Vater, gar nichts, bis auf die Musik. Er ließ sich von seiner Stimme in die höchsten Höhen und die tiefsten Tiefen tragen. Professor Endele nickte anerkennend, während er die Übungen absolvierte, die seinen gesamten Stimmumfang beanspruchten. 
„Sehr schön, du hast einen wunderbaren Mezzosopran“, sagte er endlich. „In den Tiefen müssen wir aber noch etwas arbeiten. Ich denke, da hast du noch Spielraum. Nachher gehst du bitte zu meiner Assistentin, sie wird dir wieder bei der Notenlehre helfen. Du hast zwar ein außergewöhnliches Gehör und auch eine bemerkenswerte Erinnerungsgabe, doch ums Notenlesen wirst du nicht drum herumkommen. Egal wie scheußlich du das findest.“ Er musterte Ángel mit hochgezogenen Augenbrauen. Er kannte schon jetzt die Schwächen seines Schülers, genau so, wie ihm sofort dessen Stärken aufgefallen waren. „Keine Widerrede“, tadelte er ihn sanft, als er Ángels gerunzelte Stirn sah. „Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Ich habe vor, dich im Belcantostil zu unterrichten, da ist Notenlesen, wie bei einem Studium sowieso, unabdingbar. Mach dich auf harte Arbeit gefasst. Du willst es doch noch immer, oder?“
„Natürlich, Professor.“
„Gut, ansonsten könnten wir gleich jetzt damit aufhören.“ Professor Endele sah Ángel nochmals forschend an, dann wendete er sich zufrieden ab und begann eine komplizierte Melodie zu spielen. Herausfordernd sah er Ángel an. „Jetzt du.“
Angel schaffte sie zu zwei Dritteln nachzusingen, dann gab er auf.
„Siehst du, genau das meine ich. Hier“, Professor Endele tippte auf das Notenblatt vor sich, „hier steht es, schwarz auf weiß. Du musst es nur lesen können. Also noch einmal.“ 
Während er es erneut spielte, forderte er Ángel auf, den Noten mit den Fingern zu folgen. Nach unendlichen Wiederholungen konnte Ángel das Stück endlich fehlerfrei singen, genau so wie der Professor es von ihm verlangte.
„Wundervoll. Du hast es für heute geschafft. Ich habe noch nie jemanden gehört, der ein so kompliziertes Legato in einer Stunde perfekt konnte. Du bist wirklich etwas Besonderes, Angel.“
Verlegen senkte Ángel seinen Blick und murmelte ein undeutliches „Danke“. 
„Lass dir mein Lob nur nicht zu Kopf steigen. Du musst üben, üben, üben! Hast du das verstanden?“
„Ja, Professor“, flüsterte Ángel. 
„So, aber deine Arbeit ist ja noch nicht zu Ende. Geh nach nebenan, zu meiner Assistentin. Sie weiß, was sie zu tun hat. Viel Spaß!“
Ángel verabschiedete sich und verließ den Raum. Er war erschöpft, doch er wusste, dass Professor Endele dies nicht als Entschuldigung gelten ließ. Schon bei ihrer ersten Stunde hatte er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er ihn aus freien Stücken unterrichtete. Wenn er sich nicht als würdig erwies, würde er ihn ohne weitere Begründung fallen lassen. In solchen Momenten wie jetzt, verfluchte er seine Entscheidung, dies hier durchzuziehen. Dieser Weg würde sowieso bald ein Ende haben. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil er nicht an sein verfluchtes Zeugnis rankam. Nicht mal seine Schwester schien ihm helfen zu können. Immer, wenn er Maria anrief, hallte ihm die Stimme seines Vaters aus dem Hörer entgegen. Maria ging einfach nicht mehr ans Telefon, und mit seinem Vater konnte und wollte er nicht reden. 
Nie wieder! 
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Als er nach drei Stunden das Gebäude der Musikhochschule verließ, glaubte er einer Halluzination zu erliegen. Die Sonne blendete ihn, Lichtblitze zuckten durch seine Augen, die durch die lange Zeit im Inneren des dunkeln Gebäudes empfindlich reagierten. Das vor ihm liegende Szenario erschien ihm im ersten Moment wie ein Déjà-vu. Martin lehnte an seinem
glänzenden Auto und wartete. Nur die Erschöpfung und das Dröhnen in seinem Kopf, die von der anstrengenden Unterrichtsstunde herrührten, machten Ángel bewusst, dass er nicht träumen konnte. Martin wartete wirklich auf ihn, zum zweiten Mal an diesem Tag.
„Lust auf ein spätes Mittagessen?“, fragte Martin gerade heraus. Trotz seiner lässigen Haltung nahm Ángel seine innere Anspannung fast körperlich wahr. 
„Musst du heute nicht an die Uni?“, fragte Ángel, nachdem er den Kloß, der ihm im Hals saß, heruntergeschluckt hatte.
Martin zuckte nur mit der Schulter. „Ich arbeite gerade an meiner Semesterarbeit. Da kann ich mir das erlauben.“
„Aha“, sagte Ángel tonlos und vergrub seine Hände in den Hosentaschen, ohne sich von der Stelle zu bewegen.
„Und? Kommst du? Ich würde dir gern was zeigen?“
Irgendwie konnte er mit Martins plötzlichem Stimmungswandel nichts anfangen. Er war misstrauisch. Letztens noch hatte er ihn links liegen lassen und sich lieber mit einer Schlampe amüsiert … und jetzt hatte er so offenkundiges Interesse an ihm, dass es schier unglaublich war. Seltsamerweise hatte nicht mal seine Bemerkung, dass er mit Valerie intim geworden war (egal, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht), Martin verärgert. 
„Was willst du mir zeigen?“, fragte Ángel vorsichtig.
„Das möchte ich dir noch nicht verraten. Aber wenn ich Glück habe, gefällt es dir.“
„Wenn du Glück hast?“
Wieder zuckte Martin mit der Schulter, was ihm ein unsicheres, fast kindliches Aussehen verlieh, das im völligen Gegensatz zu seinem düsteren Outfit stand. „Was ist? Kommst du nun?“
Wortlos stieg Ángel in den tiefer gelegten Sportwagen. Kaum, dass er die Tür geschlossen hatte, tauchte er, wie schon heute Morgen, in eine völlig fremde Welt ein. Eine stille, verschwiegene Welt, die ihm Dinge zuflüsterte, deren er sich schämte. Dinge, die ihn auf eine seltsame, noch nie erlebte Weise erregten.
Aufmerksam beobachtete er, wie Martins schlanke, schwarze Gestalt durch das Sonnenlicht um den Wagen lief. Als dieser sich hinter das Lenkrad setzte, drehte er sich zur Seite und sah ihn an. Ángel musste all seinen Mut aufwenden, um diesem Blick standzuhalten. Er hatte Angst, dass Martin die beschämenden Gedanken von seinem Gesicht ablesen konnte. Gedanken voller verbotener Dinge, von denen er doch eigentlich keine Ahnung hatte, zogen als verschwommene Bilderflut durch sein Hirn und ließen wieder dieses Kribbeln in seinem Unterleib aufsteigen.
Doch das war jetzt egal. Er musste etwas klarstellen, vorher konnte er nicht so tun, als wäre nie etwas passiert. „Warum?“, fragte er und sah Martin unverwandt an.
„Warum was?“
„Warum bist du hier? Was willst du von mir?“
Martin sah durch die Windschutzscheibe. Seine Finger umkrallten das Lenkrad. „Ist das so wichtig?“
„Ja, ich will es wissen. Ich möchte nicht, dass du mit mir spielst. Ich möchte nicht mehr verletzt werden.“
„Ich spiele nicht mit dir. Ich will … ich will nur … verdammt …“ Martin schlug mit seiner Faust auf das Armaturenbrett. „Reicht es nicht, dass ich da bin und dich bitte, mir noch eine Chance zu geben?“
„Eine Chance für was?“, fragte Ángel atemlos und spürte die Angst vor der Antwort in sich hochsteigen.
„Freundschaft?“
„Freundschaft ist es, was du willst?“ Ángel konnte nicht anders, als laut aufzulachen. 
Doch Martin reagierte nicht verärgert. Er verstummte für eine Weile, bevor er das Entscheidende sagte, das Ángel zwar erwartet, aber niemals zu hören gehofft hatte.
„Ja, ich will deine Freundschaft. Denn, wem könnte ich meine tiefsten Geheimnisse sonst anvertrauen, wenn nicht einem Freund?“
Darauf wusste Ángel nichts zu entgegnen. Stumm saßen sie nebeneinander. 
Irgendwann ließ Martin den Motor an und München begann an ihnen vorbeizuziehen. Die Fahrt dauerte länger, als Ángel gedacht hatte. Zuerst verließen sie die Innenstadt, um dann über die Autobahn dahinzudonnern. Bei Grünwald bog Martin ab. Einzeln stehende protzige Häuser, von dichten Hecken umrahmt, standen mit einigem Abstand an der Straße. Vor einer stuckverzierten Villa trat Martin hart auf die Bremsen. Ángel wurde in den Sicherheitsgurt geworfen, sein Kopf flog nach vorn und stieß einen kurzen Moment später hinten an die Kopfstütze an.
„Entschuldige, wir sind da“, sagte Martin ernst, ohne das winzigste Lächeln. Langsam fuhr er den Kiesweg entlang und parkte sein Auto schräg vor einer riesigen Doppelgarage.
Ángel staunte, als sie die Villa betraten. Es übertraf bei weitem die Größe seines Elternhauses. Blanker weißer Marmorboden spiegelte die, in die Decke eingelassenen Halogenleuchten.
Ohne ein Wort folgte Ángel seinem schweigenden Gastgeber durch die große Eingangshalle in ein elegantes Esszimmer. Er würde nicht zu reden beginnen. Martin sollte den Anfang machen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, was er hier überhaupt sollte. Er hatte alle Zeit der Welt und würde warten, bis Martin ihm zeigte oder sagte, worum es eigentlich ging. Bis dahin würde er sich in zitternder, aber schweigsamer Geduld üben.
Martin wies Ángel einen Stuhl an der langen Tafel zu und setzte sich ihm gegenüber. „Hanna?“
Ángel zuckte zusammen, als Martin plötzlich seine Stimme erhob. Ein rundliches Frauengesicht um die Fünfzig sah durch eine Tür. „Hallo, Martin. Was kann ich für Sie tun?“
„Können Sie uns etwas zu Essen bringen, Hanna? Und vielleicht einen Wein?“
„Gern“, entgegnete Hanna. „Die gnädige Frau hat schon gegessen. Sie hat sich gewundert, wo Sie sind.“ Hannas Augen tasteten neugierig Ángel ab. Nachdem Martin jedoch nicht darauf einging, redete sie weiter: „Ich bringe Ihnen gleich eine Quiche a la Renate und einen passenden Weißwein. Obwohl Ihre Mutter ja meint …“
„Meine Mutter ist nicht da“, unterbrach sie Martin unwirsch, worauf Hanna sich eilig umdrehte und in der Küche verschwand.
„Ihr habt Hauspersonal?“
„Ja, meine Mutter besteht darauf“, war Martins trockene Antwort. 
Während des gesamten Essens blieb Martin stumm. Immer wieder streifte er Ángel mit einem unsteten Blick. Ansonsten wirkte er kühl und arrogant, genau so, wie er am Anfang gewesen war. Eine düstere Aura schien sich um Martin gebildet zu haben, die nicht so leicht zu durchbrechen wäre … wenn man es versuchen würde. Doch Ángel hatte nicht vor, es zu versuchen. Ihm waren diese extremen Stimmungsschwankungen rätselhaft. Es kam ihm vor, als spiele Martin eine Rolle. Er konnte nur nicht sagen, welches die Rolle und welches die wahre Person war. 
Als die Teller leer waren, wies Martin auf Ángels halbvolles Glas. „Nimm es mit. Ich möchte dir jetzt die Überraschung zeigen.“ Er nahm sein eigenes Glas in die eine, die Fasche Weißwein in die andere Hand und erhob sich. 
Ángel staunte wieder über die Weitläufigkeit des Hauses. Sie gingen an der großen Empfangstreppe vorbei, einen langen Flur entlang, bis sie zum Fuß einer schmalen Treppe gelangten. Oben angekommen wies Martin auf eine von drei Türen: „Hier oben ist mein Reich. Meine Eltern lassen sich hier nie blicken. Das ist mein Zimmer und dort“, er ging auf eine weitere Tür zu, „ist mein Atelier.“
„Du hast ein eigenes Atelier?“
„Ja, meine Eltern mögen zwar nicht, dass ich eine künstlerische Laufbahn einschlage, trotzdem lassen sie sich nicht lumpen. Ich bekomme alles, was ich brauche. An Platz und Geld mangelt es ja nun wahrlich nicht.“
Martin stieß die Tür auf. Sie betraten einen großen hellen Dachraum mit schrägen Wänden, in die riesige Dachflächenfenster eingelassen waren, die nach Norden zeigten. Es standen mehrere Staffeleien sowie großformatige Bilder herum, die mit dem Gesicht zur Wand gedreht waren. Der helle Parkettboden war mit Farbe verschmiert. In der Luft lag der Geruch nach Ölfarben und Terpentin. Ángel wurde schwindelig, und er musste einen Moment seine Augen schließen, während er sich am Türrahmen fest hielt.
„Geht es dir nicht gut?“, fragte Martin.
„Doch, doch, das ist nur der Wein …“
Martin runzelte ungläubig die Stirn, entgegnete darauf aber nichts.
„Niemand darf sonst hier rein und ich halte mich hier nur auf, wenn ich arbeite.“ Martin sah sich um. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er weiter sprach. „Es gab Zeiten, in denen meine Malerei eher ein Alibi fürs Faulenzen war, doch momentan … ich weiß auch nicht“, er fuhr sich mit einer Hand über die Augen, als fiele es ihm schwer weiterzureden. „Zurzeit arbeite ich viel, vor allem nachts. Man könnte wohl behaupten, die Muse hat mich geküsst und fordert jetzt ihren Tribut.“
Ángel sah sich um. Nirgends entdeckte er ein offenes Bild. Alle Gemälde waren entweder umgedreht oder zugehängt worden.
„Ich bin nervös …“ flüsterte Martin und lächelte unsicher. „Ich weiß nicht … was du dazu sagen wirst …“
„Das wirst du erst erfahren, wenn ich es sehen darf“, entgegnete Ángel und sah ihn an. Endlich wurde ihm bewusst, dass Martins Stimmung die gesamte Zeit über gar nicht kalt oder arrogant gewesen war. Nein, er hatte damit versucht, seine Unsicherheit und Furcht zu verstecken. Aber wieso?
„Wovor hast du Angst?“, fragte Ángel einer inneren Eingebung folgend.
„Dass meine Muse, die mich inspiriert hat, meine Werken nicht für gut befindet.“
Ángel sah ihn ratlos an. „Ich verstehe nicht. Wer ist denn deine Muse?“
Stumm ging Martin zu einem großen Bild, das zugedeckt auf einer Staffelei stand. Er wartete, bis Ángel neben ihn getreten war, dann zog er das Tuch mit einem Ruck weg. 
Ángel stockte der Atem. Das Bild wirkte wie ein Spiegel, in den er schaute. Er sah in seine eigenen grün-braunen Augen. 
„Das … das ist fantastisch …“, flüsterte er, verstummte aber, als das Erkennen, welchen Moment das Gemälde erfasst hatte, ihm ins Gedächtnis stach. Für einen Fremden wäre es nicht offensichtlich gewesen, doch allen, die damals beteiligt waren, wäre die unglaubliche Ähnlichkeit ins Auge gefallen: Sein Ebenbild lehnte an einer brombeerfarbenen Wand. Der nackte Oberkörper sank in ein Kissen aus psychedelisch gemustertem Stoff und der Blick … dieser Blick … die Erinnerung an den Augenkontakt, den er an diesem besonderen Abend gehabt hatte, an dem Abend, an dem er seine Unschuld auf mehr als nur eine Weise verloren hatte, erschütterte ihn zutiefst. 
„Du hast … du hast mich …“ stotterte er, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.
„Ja, ich habe DICH gemalt. Jetzt weißt du, wer meine Muse ist. Ich habe so lange dagegen angekämpft, aber du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf, Angel. Seit damals, als ich dir an Valeries Garage aufgelauert hatte ... nein, eigentlich schon viel eher … Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich konnte nichts dagegen tun. Je mehr ich mich dagegen wehre, umso schlimmer wird es.“
Ángel glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Dieses Geständnis hätte er niemals erwartet. Martin war cool. Martin versteckte seine Gefühle hinter schwarzer Kleidung und Schminke. Doch scheinbar hatte er diese Maske fallen gelassen. Jedenfalls vor ihm. 
Doch trotz dem Gehörten konnte er es noch immer nicht glauben. Er fühlte sich wie in einem wunderbaren, aber seltsamen Traum gefangen. Schlafwandlerisch drehte er sich zu Martin um. Er wollte ihn ansehen, wollte in diese blauen Augen sehen und ihnen glauben, wirklich alles glauben. Er suchte Martins Blick. 
Doch Martin sah ihn nicht an, er sah auf das Bild. Seine Lippen zitterten. „Jetzt weißt du’s“, sagte er fast trotzig. Schnell wendete er sich ab.
„Sieh mich an“, forderte Ángel und griff nach Martins Schulter. Weiche Haarsträhnen strichen über seinen Handrücken und er spürte die harten Muskeln unter dem schwarzen Stoff. Vorsichtig, so als hätte er die Befürchtung, etwas unendlich Kostbares mit seinen Worten zerstören zu können, sprach er weiter: „Sieh mich an und sag das bitte noch einmal. Ich möchte dir so gern glauben.“
Martins Blick streifte ziellos umher, als wolle er sich weigern, den letzten Schritt zu tun. Doch endlich, endlose Minuten schienen vergangen zu sein, gab er auf und sah Ángel endlich an. 
„Du bist in meinem Kopf“, flüsterte er. „Immerzu muss ich an dich denken. Es macht mich wahnsinnig. Ich stelle mir vor wie …“ Statt weiterzureden sah er erneut weg, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. Dann blickte er ihn erneut an. In Zeitlupe hob er seine Hand. Vorsichtig berührte er mit den Fingerspitzen Ángels Wange. „Ich stell mir … Dinge vor …“, flüsterte er.
„Ich doch auch, ich auch.“ Ángel spürte wie eine Gänsehaut über seinen Rücken zog.
 „Ich wollte es nicht. Es ist nicht richtig, doch ich komme nicht dagegen an. Es quält mich Tag und Nacht. Ich habe nur Ruhe, wenn ich male … dich male. Aber das scheint nicht mehr genug zu sein. Nun nicht mehr …“
„Es ist gut. Alles ist gut“, stammelte Ángel. Er glaubte in einen Strudel zu versinken, doch Martin so dicht bei ihm, machte dieses Gefühle erträglich. Martins Finger tasteten weiter über seine Wangen.
 „Wie gut ich dein Gesicht schon kenne … obwohl ich es noch nie berührt habe …“ Er zog Ángel mit seinen kühlen Händen zu sich, bis sich ihre Gesichter fast berührten. Nur Zentimeter trennten sie voneinander.
In Ángel tobte ein stiller Orkan. Er spürte den nach Zigarettenrauch duftenden Atem auf seiner Haut, sah in Martins tief blaue Augen, und fühlte sich verstanden und angenommen, wie noch nie zuvor in seinem Leben.
„Male mich … berühre mich … tu, was immer du willst mit mir.“ Die Worte kamen ohne seine bewusste Zustimmung aus seinem Mund. Diese Augen … Martins Augen verschlangen sein Denken. So als hätten seine Hände ein Eigenleben, wanderten sie über Martins Körper, unter sein T-Shirt, fühlten seine heiße Haut.
Mit einer impulsiven Bewegung riss sich Martin das Kleidungsstück vom Leib. 
Als Ángel das sich windende schwarze Muster auf der Haut sah, hielt er den Atem an. Zögernd fuhr er es mit den Fingerspitzen nach. „Auch ich habe geträumt … hiervon … und wie es wohl wäre, wenn …“
Martins Atem kam stoßweise. Sein Blick war gesenkt, so dass Ángel nur die zarten Augenlider mit den dunklen Wimpern sehen konnte. 
Martin trat noch dichter an ihn heran und drängte ihn dabei behutsam zur Wand. „Du fühlst es also auch?“
Ein wohliger Schauer durchfuhr Ángel. Er sagte kein Wort, ließ sich aber von Martin widerstandslos an die Wand drücken. Sie waren sich so nah. Er roch ihn, fühlte den starken Körper, die harte Schwellung, die sich in seiner Hose bemerkbar machte, und er spürte eine noch nie da gewesene Erregung in sich aufsteigen. Trockene, kühle Hände fuhren seine Seiten hinauf, schoben sein Oberteil hoch und zogen es ihm mit einem Ruck über den Kopf. Ihre Münder, so dicht beieinander, tranken den Atem des anderen. 
Als Martin ihm mit schnellen Bewegungen den Gürtel, und kurze Zeit später seine Hose, öffnete, keuchte er auf. Mit einem wohligen Schauer registrierte er die kühle Hand, die ihn erforschte.
„Komm, lass es uns tun.“ Martins Stimme war rau. 
Ein Schreck fuhr Ángel durch Mark und Bein. Nun war es also so weit … aber er wollte es doch auch … es war wie ein schmerzhaftes Ziehen in ihm drin. „Ja, bitte“, flüsterte er und es klang fast wie ein Flehen.
Mit einer kräftigen Bewegung drehte Martin ihn um. Ángel spürte die kalte Wand an seiner Wange, seiner Brust. Martin presste sich gegen ihn. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, dann drängte er seine Beine auseinander. 
Jeder Muskel in Ángels Körper erstarrte, als plötzlich der Geruch von Terpentin über ihm zusammenschlug und ihn fast in die Knie gehen ließ. Ein Zittern erfasste ihn und er begann zu stottern: „Nein … bitte … NEIN … NICHT SO!“ Die letzten Worte hatte Ángel fast geschrieen. 
Martin rückte von ihm ab und sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. „Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?“
„Nein“, schluchzte Ángel und schob sich an der Wand noch weiter von ihm weg. „Du hast nichts falsch gemacht, nur … bitte …“ Er sah zur Decke und versuchte seinen heftigen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Dann strich er Martin entschuldigend über die glatte Wange. „Ich will es doch auch, aber lass es uns bitte woanders tun. Nicht hier. Nicht in einem Atelier. Lass uns in dein Zimmer gehen. BITTE!“ 
„Wie du meinst.“ Martin schloss seine Hose und wies auf die geöffnete Tür. Ángel ging wankend aus dem Raum, auf die Tür zu, hinter der sich Martins Zimmer befinden musste. Er zwang seine Nerven zur Ruhe. Er wollte das, was sich gerade angebahnt hatte, wirklich. Er wollte es nur nicht in einer Umgebung von Ölfarben, Terpentin und Leinwänden.
Er öffnete die Tür und nahm mit Erstaunen die schwarz gestrichenen Wände sowie die schwarze Einrichtung des Zimmers in sich auf. Alles wirkte wie eine finstere Höhle. Die Fremdartigkeit dieses Raumes half ihm schnell, die gerade noch erlebten schaurigen Erinnerungen zu verdrängen. 
Ángel ging ohne zu zögern zum Bett. Hier blieb er stehen und drehte sich um. Martin stand an der Tür. Er war wunderschön, sein Körper so perfekt, während sich das schwarze Haar mit den Dornenranken auf seiner Haut zu einem einzigartigen Kunstwerk verwob. Dann sah Martin ihn an … wie ein verletztes Tier sah er zu ihm herüber. 
Ja, er hatte ihn mit seiner Abweisung verletzt, das wusste er. Doch es war ihm nichts anderes übrig geblieben. Er wollte die dünne Papierwand, die zu einer Erinnerung führte, die ihn ängstlich an eine kalte Wand gepresst, mit Terpentingeruch in der Nase zeigte, nicht durchstoßen. Dafür war ihm dieser Moment mit Martin zu kostbar. Er wollte das heutige Erlebnis mit keinen schlechten Erinnerungen aus der Vergangenheit teilen. Diese Erfahrung sollte unberührt davon bleiben, ihm allein gehören. Ihm – und Martin.
„Willst du vielleicht ein bisschen Gras rauchen?“ Martins Blick glitt unsicherer über Ángels nackten Oberkörper.
„Nein, ich möchte keinen Rausch. Jedenfalls nicht so einen“, lächelte Ángel. Wie beiläufig ließ er seine Hose zu Boden gleiten. „Komm zu mir!“, flüsterte er. „Komm und schenke mir mein richtiges erstes Mal.“ Dann öffnete er seine Beine und bot sich seinem Liebhaber an, wie es eine Frau tun würde.
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Martin lag wach. 
Nachdem er etwas zu Essen und zu trinken für sie aus der Küche geholt hatte, und sie sich noch zwei- oder dreimal geliebt hatten, war Ángel neben ihm eingeschlafen. 
Mittlerweile war es dunkel geworden. 
Bilder eines nackten männlichen Körpers gaukelten wieder und wieder durch Martins Kopf, wollüstige Bewegungen vollführend, sich anbietend und doch voller unwissender Unschuld …
Mit langsamen Bewegungen griff er nach der Zigarettenschachtel, die auf seinem übervollen Nachttisch lag. Die helle Flamme des Feuerzeuges ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Tief inhalierte er den Rauch, hielt ihn einige Sekunden in der Lunge, bevor er ihn senkrecht zur Decke blies.
Er hatte sich diese Sache hier, in seinen Gedanken und Träumen, die ihn die letzten Wochen gequält hatten, völlig anders vorgestellt. In seiner Fantasie hatten gewalttätige Szenen die Oberhand gehabt. Szenerien der Unterwerfung und Machtausübung. In der Realität aber … 
Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah dem Rauch hinterher, der sich unter der dunklen Decke zu Nebelschwaden sammelte, die sich nur allmählich auflösten. 
Mittlerweile konnte er sich nicht mehr vorstellen, Ángel Gewalt anzutun. Als er ihn, seiner Fantasie folgend, an die Wand gepresst hatte, und Ángel fast ausgetickt war, hatte er schon befürchtet, dass dies das Ende ihrer frischen Beziehung wäre. Er hatte die Angst in Ángels Augen gesehen. Die Panik, die dicht unter der Oberfläche lauerte, und darauf wartete, hervorzubrechen. Er hatte es nicht riskieren wollen, dies zu provozieren. Er hatte keine Ahnung, was der Auslöser gewesen war, noch wusste er, wieso Ángel so reagiert hatte. Doch eins wusste er: Er wollte diesen schrecklichen Ausdruck nie wieder auf Ángels Gesicht sehen. Er wollte ihm nichts antun, was er selbst nicht wollte … früher vielleicht, ja, früher war es ein nettes Spiel, eine aufregende Fantasie gewesen … aber jetzt … heute … wollte er etwas anderes. Er spürte, dass dies kein Spiel mehr war. Es war viel mehr …
Ein kleines Lächeln huschte bei einer Erinnerung, die sich wie ein Farbfilm in seinem Kopf abspielte, über sein Gesicht. Niemals hatte er geglaubt, dass es ihm so wenig egal war, was jemand anderes dachte und fühlte. Es war eine fremdartige Erfahrung gewesen, mit jemanden intim zu werden und viel mehr als nur reine Befriedigung zu erlangen. Es war völlig anders gewesen, als sonst, wenn er mit irgendwelchen Mädchen vögelte … 
Etwas hatte heute sein Herz gepackt und tiefe Wurzeln hineingeschlagen. So tief hinein, dass er nicht sicher war, ob er sie jemals wieder, ohne Schaden zu nehmen, entfernen konnte. Er hatte heute das erste Mal diesen Wunsch nach Verbundenheit und Vertrauen gespürt und eine seltsame Art von Seelenverwandtschaft. - Er lachte auf und verstummte augenblicklich, als seine Stimme in dem dunklen Zimmer widerhallte. - Ja, er konnte es selber nicht glauben. Vor einem halben Jahr hätte er über so etwas wie ‚Seelenverwandtschaft’ noch Witze gemacht. Doch heute fiel ihm kein Wort ein, das besser gepasst hätte.
Er drehte sich um und drückte die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Sein Blick blieb an Ángel hängen, dessen helle Locken ausgebreitet auf dem roten Kissen lagen. Aufmerksam studierte er die Gesichtszüge, die wie gemeißelter Marmor im Licht der Hifi-LEDs leuchteten. 
Er hatte gedacht, dieses Gesicht schon in jeder Einzelheit zu kennen. Unendliche Male hatte er es gemalt und doch konnte er, nun, wo er ihn so dicht vor sich hatte, immer wieder Neues darin entdecken. 
Kurz zuckte Ángel, in einem Traum gefangen, zusammen. Sein Gesicht verzog sich voller Angst. Er öffnete die Lippen und ein undeutliches Gestammel erklang, bittend, eindringlich. Beruhigend legte Martin seine Hand auf Ángels Schulter. Doch diese Berührung schien es noch schlimmer zu machen. Ángel begann sein Kopf herumzuwerfen. Unter den zarten Lidern rollten die Augäpfel wie wild hin und her. „Nein! Bitte nicht!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Wach auf, Angel! Du träumst! Du hast einen Albtraum!“ Martin schüttelte ihn und mühsam, als müsse er sich aus diesem klebrigen Traum herauskämpfen, öffnete Ángel die Augen. Einen Moment brauchte er, bis er sich bewusst war, wo er sich befand, dann glättete sich sein Gesicht. Mit einem Lächeln auf seinen Lippen flüsterte er: „Martin.“ 
Dieses so sanft gehauchte Wort stach Martin ins Herz, und er vergaß für ein paar Sekunden, Atem zu holen. Er musste sich räuspern, um seine Stimme wiederzufinden. 
„Du hast nur geträumt. Geht es dir gut?“
Ángels Gesicht verfinsterte sich. „Hab ich was gesagt?“
„Nein, du hast dich nur herumgewälzt.“
Ángels Gesichtszüge glätteten sich. Erleichtert streckte er seine Hand aus und zog Martin in eine warme, nach Schlaf duftende Umarmung. Eng umschlungen und träge gaben sie sich noch einmal ihrer Lust hin. Sie liebten sich langsam, mit schläfrigen Bewegungen, voller Vertrauen und ohne Hast, so als würde die Zeit für sie still stehen.
Als Ángels Atemzüge wieder gleichmäßig und leise wurden, starrte Martin erneut, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, zur Decke hinauf. 
Ob es jetzt immer so sein würde? 
Er hoffte es. Denn genau das war es, was er, ohne es zu wissen, die ganze Zeit vermisst hatte.
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Martin hätte nicht sagen können, was ihn aufgeweckt hatte. Die schwarzen Vorhänge sperrten jedes Licht aus, das der Tag hätte herein senden können. 
Das Bett neben ihm war leer. 
Erschrocken richtete er sich auf und sah sich um. Auf dem Boden lag Ángels Kleidung und erleichtert lehnte er sich mit einem Aufatmen zurück. Er hatte doch wirklich für eine schreckliche Sekunde geglaubt, dies alles nur geträumt zu haben. Er sprang aus dem Bett, zog seine Bondagehose über und trat auf den Flur hinaus. Die Tür zum Atelier stand offen. Leise trat er näher und lehnte sich an den Türrahmen.
Ángel stand mitten im Raum. Er trug den teuren Bademantel aus schwarzer Seide, der im Bad gehangen hatte. Verwundert nahm Martin dieses Kleidungsstück an ihm wahr. Er hatte ihn zu Weihnachten von seinen Eltern geschenkt bekommen, ihn aber selbst nie getragen. Er würde ihn Ángel schenken. Er konnte sich nicht vorstellen, auch nur halb so gut darin auszusehen wie er.
Dass alle Gemälde im Atelier abgedeckt oder umgedreht waren, so dass man sie betrachten konnte, bemerkte er erst nach einer Weile. Viele von ihnen, ach was, eigentlich fast alle, zeigten den blonden Jungen, der jetzt vor ihnen stand und sie musterte. Die meisten Bilder waren schnell hingeworfene Skizzen, doch an einigen hatte er schon länger gearbeitet, so dass feine liebevolle Details erkennbar waren. 
„Und?“, fragte Martin leise. „Erschrecke ich dich damit?“
Ohne sich umzudrehen, antwortete Ángel: „Nein. Man merkt, dass du dich viel mit der Person auf den Bildern beschäftigt hast. Du musst sie mögen.“
„Ja, das tue ich“, sagte Martin, ohne zu zögern.
„Du schmeichelst mir mit diesen Bildern. Du hast mich schöner gemalt, als ich in Wahrheit bin.“
„Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur gemalt, was ich sehe.“
Ángel drehte sich zu ihm um und Martin hatte das Gefühl, einen Sonnenaufgang zu betrachten. Er entgegnete das Lächeln des anderen, ohne es zu merken. Dieses Lächeln war eines von vielen, das sich ab jetzt öfter auf sein sonst so düsteres Gesicht legen sollte. 
„Was hältst du davon, nach Italien zu fahren? Wir haben am Gardasee ein Ferienhaus. Sonne, Wasser, gutes Essen, la dolce Vita. Was denkst du?“ Kurz hielt Martin inne, als müsse er darüber nachsinnen, was gerade über seine Lippen gesprudelt war. Doch dann sprach er weiter: „Ich habe diese Woche nichts mehr vor. Wie steht’s bei dir?“
Das Lächeln blieb auf Ángels Lippen, als er antwortete: „Das würdest du mit mir machen? Ich war noch nie in Italien.“
„Na, dann lass uns doch gleich losfahren, was hindert uns daran?“
„Nichts!“ Ángel strahlte. „Ich bin bereit. Kann ich noch schnell jemanden anrufen?“
„Klar. Nimm das Telefon in meinem Zimmer. Du findest es auf dem Nachttisch, hinter dem CD-Stapel.“
Während Martin im Bad verschwand, ging Ángel in das schwarz getünchte Zimmer. Als er die dichten Samtvorhänge aufriss, tanzten Staubpartikel im Sonnenlicht. Er trat an ein Regal, das mit Büchern voll gestopft war und fuhr mit den Zeigefinger über die Buchrücken. Necroscop – mit diesem Titel konnte er nichts anfangen, obwohl an die zwanzig Bände da standen. Ob das irgendein Klassiker war, den er eigentlich kennen sollte? Sein Blick schweifte über eine große Auswahl nietenbesetzter, mit Ketten verzierter Gürtel, die an der Seite des Schrankes hingen, glitt über die Poster an den Wänden, die düstere irreale Landschaften zeigten und blieb dann an dem überladenen Nachtschränkchen hängen. Nachdem er zwischen umgefallenen CDs, Musikzeitschriften und Kleenexpackungen herumgewühlt und seine Finger fluchend aus einem überquellenden Aschenbecher gezogen hatte, fand er endlich das Telefon.
Nach nur einem Klingeln wurde der Hörer am anderen Ende der Leitung abgenommen. „Ja, bitte?“, schrie eine aufgeregte Stimme.
„Hi, Wolfgang, ich bin’s Ángel.“
„Was fällt dir ein, dich jetzt erst zu melden? Ich hatte eine Scheißangst! Ich hab die ganze Nacht nicht schlafen können. Ich dachte, es wäre dir wieder was passiert und dieses Mal wäre keiner da, der dir helfen würde“, tobte Wolfgangs Stimme aus dem Telefonhörer.
„Entschuldige, ich habe bei einem Freund übernachtet.“
„Bei einem Freund? Ich glaub’s ja nicht. Und ich sitze hier wie auf Kohlen und du vergnügst dich die ganze Nacht … Du warst doch nicht etwa bei diesem Grabsteinschubser? Sag mir, dass das nicht wahr ist.“
Ángels Stimme wurde eisig. „Was geht dich das an?“
„Was mich das angeht? Ich habe die Verantwortung für dich übernommen. Das geht es mich an.“ Wolfgangs Stimme überschlug sich.
 „Ich habe dir die Verantwortung nicht übertragen, Wolfgang. Ich kann jederzeit gehen, genauso plötzlich wie ich gekommen bin. Du bist dir dessen hoffentlich bewusst. Ich bin dir noch nicht einmal diesen Anruf schuldig.“ Kühl, fast automatisch kamen diese Worte aus Ángels Mund.
Einen Moment war es still. Dann hatte sich Wolfgang wieder gefangen. „Entschuldige, Angel … ich hab mir doch nur Sorgen gemacht.“
„Das brauchst du nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich für eine Weile weg bin.“
„Weg? Für wie lange?“ Wolfgang konnte seine Erregung nur mühsam unterdrücken.
„Keine Ahnung. Warum interessiert dich das überhaupt? Ich werde Professor Endele nicht versetzen, falls du dir darüber Sorgen machst. Ich halte alle Termine mit ihm ein. Ich weiß, welche Möglichkeiten ich durch ihn bekomme.“
„Tut mir leid, Angel. Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mach … bitte, missverstehe mich nicht. Ich will doch nur … ich möchte …“ Er brauchte eine Weile, bis er sein Gestammel unter Kontrolle hatte. „Bist du wenigstens zur Vernissage von dieser Valerie wieder da? Bis dahin ist es nicht mehr lang. Ich dachte, wir könnten dort gemeinsam hingehen …“
Ángel atmete tief durch. „Ich weiß noch nicht. Ich werde es mir überlegen.“ 
Einen Moment herrschte lähmende Stille. 
„Dann mach’s gut“, unterbrach Ángel das Schweigen.
„Ja … ähm … bis bald ...“ - Komm bald wieder, ich vermisse dich. Zu gern hätte Wolfgang den Satz auf diese Art beendet. Stattdessen blieb er stumm, lauschte auf das Besetztzeichen, das mittlerweile aus dem Hörer erklang und focht einen inneren Zwist mit sich aus. 
Zum Teufel noch mal! Ja, er hatte Angst, Ángel zu verlieren. Doch was konnte er denn tun? Er konnte ihn nicht kontrollieren oder zwingen bei ihm zu bleiben …
Frustriert stöhnte er auf. Was war nur gerade in ihn gefahren? Er hatte nicht geahnt, dass er zu derartiger Eifersucht neigte. Doch er war eifersüchtig, das hatte er gerade eben nur zu gut gespürt. Dieser wühlende Schmerz in seiner Brust, diese quälenden Bilder in seinem Kopf, die Ángel lachend mit diesem scheiß Grufti zeigten, waren nichts anderes als erbärmlich ätzende Eifersucht. 
Er grub seine Fäuste in die Augen, bis bunte Lichtblitze hinter seinen Lidern zuckten. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Er war eifersüchtig! Eifersüchtig auf einen jungen Typen, in der Blüte seines Lebens, an den er, selbst wenn er sich auf den Kopf stellen würde, nicht im Entferntesten heranreichen würde. Er konnte die Jugend und den Reichtum, den dieser gelangweilte Schwarzkittelträger aus wohlhabendem Elternhaus Ángel gab, mit nichts überbieten. Und er wusste genau, dass Ángel ihn mit diesem schwarz gekleideten Snob betrog, der sich noch vor wenigen Tagen über ihn lustig gemacht hatte: Wenn ich groß bin, will ich auch mal so ne Wohnung, hatte er gesagt und Wolfgang die Schamesröte damit ins Gesicht getrieben.
Er war sich absolut sicher darüber, dass dieser Kerl es war, mit dem Ángel rumhing und das machte alles noch viel schlimmer. Denn nun war es keine vage Vermutung mehr. Sein Gegner hatte ein Gesicht, ein hübsches noch dazu … auch wenn er es nie offen zugeben würde … 
Wie sollte er diesen jungen Typen ausstechen? Der Typ besaß Eigenschaften, die er schon lange nicht mehr oder noch nie besessen hatte. 
Nervös knetete er seine Finger und starrte auf den Stapel Decken, der fein säuberlich in der Ecke zusammengelegt war.
War es denn von Belang, dass er nicht genau das anbieten konnte was den anderen auszeichnete? Reichte das, was ER Ángel geben konnte nicht aus? Waren die Anteilnahme, Fürsorge und Liebe, die er ihm bieten konnte, denn gar nichts wert? Könnte daraus mit der Zeit nicht auch etwas Größeres wachsen? 
Er war selbst schuld, schimpfte er, er hatte Ángel noch nie gezeigt, geschweige denn gesagt, dass er mehr für ihn fühlte als für einen normalen Freund. Er hatte sich nicht getraut. Was war, wenn es nun zu spät war? Wozu brauchte man denn so jemanden wie ihn: eifersüchtig, Besitzergreifend, und zu guter Letzt zu feige, alle Fakten auf den Tisch zu legen. 
Er musste es Ángel sagen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, was und vor allem mit wem Ángel jetzt Dinge tat, die doch er mit ihm hatte tun wollen. Er hatte ihn in der Vergangenheit an seinem Erfahrungsschatz teilhaben lassen. Aber er hatte auch derjenige sein wollen, der ihn in die Geheimnisse der Zweisamkeit einführte. Er begehrte ihn doch mit seinem ganzen Herzen und mit einem schmerzhaft brennenden Teil seiner Seele. 
Ob es jetzt schon zu spät war? 
Vielleicht hatte er ihn ja schon verloren. An jemand anderen, der schneller und vor allem unverkrampfter war als er selbst.
Nein, das durfte nicht sein. Er würde ihm sagen, was er wirklich für ihn empfand. Schon bald. Genau. Sobald er ihn wieder sah … Wenn er ihn wieder sah … Er hatte keine Ahnung, wann das sein würde. Ángel war verärgert gewesen und hatte nur vage Andeutungen darüber gemacht …
Wolfgang strich sich über den Kopf und bemerkte in seiner Versunkenheit nicht, dass seine Fingernägel rote Striemen über seine Stirn und die spärlich behaarte Kopfhaut zogen. Die nächsten Tage würden sie ihn, immer dann, wenn er sein Spiegelbild sah, daran erinnern, dass er seine wahrscheinlich letzte Chance schon längst verpasst hatte …







40.
40.
 
„Das ist euer Ferienhaus?“ 
Ángel staunte die sonnengelbe Villa, die wie ein Vogelnest an dem Felsen klebte, mit offenem Mund an. Er fühlte sich überwältigt. 
Schon die lange Fahrt in dem klimatisierten schnellen Sportwagen hatte ihn an einen ewig währenden Fiebertraum erinnert. Sie waren über die Autobahn, an Burganlagen, die auf hohen Felsen thronten, durch kilometerlange eintönige Tunnel und fremdartige sonnendurchflutete Landstriche gerast. Doch jetzt, wo er vor diesem gelben Miniaturschloss stand und den Blick über den glitzernden See schweifen ließ, fühlte er sich völlig überfordert. Er stützte sich auf die weiße Balustrade, die die Terrasse umfriedete und starrte auf die Segelboote und Jachten, die das Wasser unter ihm durchpflügten. Ihm schwindelte. Wenn er sich nicht hätte festhalten können, wäre er sicher über die Brüstung gestürzt. „Kneif mich mal! Ich glaub, ich träume.“
Martin zuckte beiläufig mit der Schulter. „Das ist nicht mein Verschulden. Meine Eltern haben einfach einen seltsamen Sinn für Luxus. Sie zeigen gern, was sie haben.“ 
Wie ein Fremdkörper wirkte Martin mit seiner dunklen Kleidung in dieser sonnigen Landschaft. Die hohen Temperaturen trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten von verwischtem Kajal gebildet. Sie verliehen ihm das Aussehen eines übernächtigten Drogenabhängigen, das im krassen Gegensatz zu dem Lächeln stand, das schon die ganze Zeit auf seinem Gesicht lag. 
Ángel zögerte kurz, dann wies er mit seinen Zeigefinger auf Martins und dann auf seine eigenen Augen: „Du hast da … ähm … deine Schminke…“
„Ja, ich weiß“, antwortete Martin lässig. „Italiens Hitze ist der Tod für jeden rechtschaffenen Gothic.“ 
„Und wieso tust du das dann?“
„Fassade … alles nur Fassade“, grinste Martin. „Soll ich es sein lassen? Für dich würde ich es vielleicht tun, auch wenn meine Freunde mich dann nicht mehr erkennen würden.“
„Nein, es gefällt mir. Es macht dich so geheimnisvoll und unnahbar.“
 „Unnahbar? Soll ich dir schon wieder zeigen, wie unnahbar ich wirklich bin?“ Martin lachte leise auf. „Ich möchte dir was zeigen. Komm!“ Ohne sich umzusehen, lief er die Stufen zu einer erhöht liegenden Terrasse hinauf.
Langsam, den Blick immer noch auf den See gerichtet, folgte ihm Ángel. Er war überwältigt. Immer wieder musste er stehen bleiben, um die Farben und Formen der fremden Umgebung in sich aufzusaugen. Nie hatte er geglaubt, so etwas zu sehen. Das Wasser hatte eine dunkelblaue Färbung, von der das Weiß der Boote regelrecht ins Auge stach. Die Berghänge auf der gegenüberliegenden Seite waren von intensivem Grün und unter ihm schlängelte sich eine Straße am Fuß des Berges entlang, auf der bunte Autos und Motorräder fuhren. Ihr Motorengeräusch wurde von dem Rauschen der umherstehenden Palmen, die in große Tröge gepflanzt waren, fast übertönt. Als er Minuten später auf der höher gelegenen Terrasse ankam, erwartete ihn ein erneuter Schock. Ein azurblauer Pool verschlug ihm den Atem. Versteinert blieb er stehen. 
Martin sah aus dem klarem Wasser zu ihm herauf. „Spring rein, Angel. Es ist fantastisch.“ Bis zu den Schultern stand er im Wasser. Sein Haar war nass und hing in schweren Flechten über Brust und Rücken. Das Gesicht hatte er sich mit Wasser abgerieben, so dass nur noch wenige Make-up Reste es verunstalteten. 
Ángel wurde bewusst, dass er ihn zum ersten Mal ungeschminkt sah. Freundlich und unschuldig sahen diese hellen Augen zu ihm auf. Doch Ángel wusste, dass hinter ihnen mehr verborgen war … 
Martins Oberkörper, von dem schwarzen dornenartigen Rankmuster überzogen, verlor sich in der klaren Tiefe des Wassers, in der Ángel mehr erahnen konnte als er wirklich sah. Er musste trotz der Trockenheit in seinem Hals schlucken. Er fühlte sich unter diesem gleißenden Sonnenlicht plötzlich befangen und schüchtern, und Martins beobachtender Blick machte es nicht besser. Eine Starre überfiel ihn, behinderte seine Bewegungen und schnürte ihm den Hals zusammen.
„Komm schon! Spring rein!“, wiederholte Martin und sah ihn dabei unverwandt an.
Ángel zwinkerte, als schüttle er einen lästigen Gedanken von sich. Schnell schlüpfte er aus seinen Schuhen. Dann lief er los und sprang völlig bekleidet ins Wasser. Als er untertauchte, stieß er sich mit ganzer Kraft vom Bassinboden ab, schoss wie eine Rakete neben Martin aus dem Wasser und lachte lauthals. Eine Fontaine aus Wassertropfen prasselte auf Martin herab.
„So schnell musstest du nun auch nicht ins Wasser kommen. Fürs Ausziehen hättest du schon noch Zeit gehabt“, sagte Martin vorwurfsvoll.
„Ach komm schon, meine Kleidung hatte eh eine Wäsche nötig … Außerdem wolltest du mich doch nur nackt sehen“, grinste Ángel. Kaum öffnete Martin den Mund um zu widersprechen, packte er ihn und drückte ihn unter Wasser. Martins Haar breitete sich wie eine Wolke schwarzen Seegrases aus. Prustend kam er wieder zum Vorschein und wischte sich das Wasser aus den Augen. 
„Ich warne dich, mach das nicht noch mal! Sonst …“ Martin konnte den Satz nicht beenden, schon tauchte Ángel ihn erneut mit seinem gesamten Körpergewicht unter Wasser. 
„Sonst was?“, fragte er, als Martin wieder nach Luft schnappend auftauchte. „Was wirst du sonst machen?“
„Ich werde dich …“, begann Martin atemlos. Doch auch diesen Satz erstickte Ángel – mit einem Kuss. Er konnte einfach nicht anders. Eine unbekannte Gier, die er erst seit vierundzwanzig Stunden kannte, hatte Besitz von ihm ergriffen. Martins nackter, nasser Körper ließ erregende Bilder in seinem Kopf aufsteigen. Er musste ihn berühren, ihn schmecken. Er musste sich selbst beweisen, dass dies hier kein Traum war, der zu zerplatzen drohte, sobald er aufwachte. Er wollte sehen und spüren, wie sich die Leidenschaft hinter der düsteren, zurückhaltenden Fassade seines Freundes entzündete. 
Und bei Gott, das tat sie. Wie ein Strohfeuer loderte sie auf. Martins Hände begannen an seiner Kleidung zu zerren. Widerstandslos ließ er es geschehen, während er sich den innigen Küssen hingab. 
Es erwies sich schwieriger als gedacht, sich der nassen Kleidungsstücke zu entledigen. Ihr Tun erinnerte eher an einen Kampf, als an ein Liebesspiel. Außer Atem zerrten sie, immer wieder von atemlosen Küssen unterbrochen, bis die Sachen endlich auf der Wasseroberfläche trieben. 
Jetzt war es Ángel egal, dass er nackt war und sich mitten am Tag unter freien Himmel ficken ließ. Jede Scham und jegliche Schüchternheit hatte er hinter sich gelassen, während er seine Lust in den unendlich blauen Himmel stöhnte.
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„Na, das war’s dann wohl für mein letztes Hemd.“
Ángel kniete, nur mit Shorts bekleidet, am Pool und betrachtete skeptisch das zerrissene T-Shirt, das er aus dem Wasser gefischt hatte. Die Jeans, die neben ihm lag, sah nicht besser aus. Der abgerissene Knopf lag auf dem Boden des Schwimmbeckens und der Reißverschluss war unwiderruflich ins Nirwana eingegangen.
„Keine Sorge. Ich habe in meinem Zimmer einen ganzen Schrank voll Klamotten. Da wird dir sicher was passen. Such dir aus, was du willst.“ Martin lümmelte auf einer Liege im Schatten. Träge hob er den Kopf und musterte Ángel. „Du kannst haben, was du willst. Ich habe genug von dem Kram.“
Ángel musterte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. „Ich brauche deine Sachen nicht. Gib mir einfach Nähzeug, dann bekomm ich das wieder hin.“
„Mann, hab dich nicht so, Angel. Ich schenke es dir gern.“
„Ich möchte aber nichts geschenkt haben. Verstehst du?“
Irritiert setzte Martin sich auf. „Ich versteh das nicht, aber okay, wie du willst. Ich leih dir die Sachen, wenn dir das besser gefällt. Gib sie mir irgendwann zurück. Aber Nähzeug … nein, vergiss es … so was gibt es in diesem Haus nicht.“
 
Ángel staunte, als er in dem riesigen begehbaren Kleiderschrank stand und Martins Garderobe begutachtete. Kaum etwas erinnerte an den düsteren Grufti, mit dem er hergekommen war. Sommerfarben und schlichtes Weiß dominierten.
„Nimm das hier.“ Martin warf ihm eine halblange Hose und ein hellblaues Shirt zu, als er seine Unentschlossenheit wegen der Fülle von Kleidungsstücken bemerkte. Selber entschied er sich für ein schwarzes Tanktop und eine weiße Shorts. 
„Meine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie mich so sähe“, sagte er, als er sein Spiegelbild betrachtete. „Sie hasst Tätowierungen.“ 
„Ich finde sie wunderschön“, sagte Ángel mit einem schüchternen Blick über die Schulter. „Sie passen zu dir.“
„Ach ja? Ich habe sie Valerie zu verdanken. Eins muss man ihr ja lassen … auch wenn sie ein Miststück ist, Geschmack hat sie … Aber eigentlich will ich nicht über sie reden … lass uns heute Abend ausgehen. Erst essen wir in meinem Lieblingsrestaurant, und dann sehen wir uns vom Strand den Sonnenuntergang an.“
„Kann ich vorher … ich müsste … ich habe versprochen …“ Ángel stammelte so herum, dass Martin ihn misstrauisch ansah.
„Was willst du tun? Wir haben Zeit wofür auch immer.“
„Danke … ich muss nur … oh, das ist mir jetzt echt peinlich … ich muss singen …“
„Singen?“
„Ja, ich habe meinem Professor versprochen jeden Tag zu üben. Er würde merken, wenn ich nicht …“
Martin grinste ihn an, während sich sein Gesicht entspannte. „Kein Problem. Ich dachte schon, du hast irgendwelche seltsamen Laster, denen du frönen musst. Ob du’s glaubst oder nicht, wir haben hier sogar ein Musikzimmer. Es liegt im hinteren Teil des Hauses. Wenn du willst, zeig ich es dir. Dort kannst du singen, so laut du willst und ich entspanne mich derweil ein bisschen bei ‚World of Warcraft’.“ Martin zeigte auf einen Computer, der in der Ecke seines Zimmers stand.
„Danke“, flüsterte Ángel.
„Lass dir Zeit, wie gesagt: uns treibt nichts.“
Diesen Satz sollte Martin bedauern. Als Ángel fast drei Stunden, eine halbe Zigarettenschachtel und eine Line Koks später, mit erhitztem Gesicht aus dem Musikzimmer herauskam, ging die Sonne gerade rot hinter den Bergen unter. 
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„Hängen Sie das Bild hier auf! Nein, nein, nein, dieses Bild! Hören Sie mir überhaupt zu? - Passen Sie doch auf! Sie sind doch nicht auf einer Baustelle!“
Valerie Jugan eilte von einem Raum zum anderen und versuchte, allen Handwerkern gleichzeitig Anweisungen zu geben. Sie wollte, dass die Vernissage perfekt wurde. Sie hatte schon vieles dieser Art organisiert, eigenes und solche von ihren Studenten, sie wusste, worauf es ankam. Am wichtigsten war, dass die Bilder ein perfektes System bildeten und den Besucher von einem Schockmoment zum nächsten führten. Die Gästeliste war das nächste, was nicht zu unterschätzen war. Alle wichtigen Einladungen waren schon vor Wochen verschickt worden, jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die entsprechenden Kritiker und Journalisten auch kamen. Jedoch auf die Anwesenheit einer Person legte sie dieses Mal besonderen Wert. Normalerweise bekam man nie die Gelegenheit, diese Person bei einer Ausstellung begrüßen zu können. Selten ließ sie sich in der Öffentlichkeit blicken, und noch nie war sie bei einer Vernissage eines kongruierenden Kollegen aufgetaucht. Doch Valerie hatte ein Ass im Ärmel. Sie hatte selbst nicht verstanden, warum ihr dieses Ass einfach so zugesteckt worden war, aber jetzt, wo sie es besaß, würde sie es auch ausspielen. 
Sie hatte extra ein Kamerateam engagiert, das am Eingang stehen sollte, dort, wo das erste Bild die Gäste empfing. Sie wollte die Reaktionen der Menschen sehen, auch wenn sie gerade anderweitig beschäftigt war. Und sie wollte vor allem die Wirkung der Bilder, deren Schaffen ein Jahr ihres Lebens in Anspruch genommen hatte, auf Münchens größten, noch lebenden Künstler miterleben und sich später in Ruhe auf Video ansehen können. Seine Reaktion, auch wenn sie noch so verhalten war, ja, selbst wenn sie negativ ausfiel (womit sie tief in ihrem Inneren auch rechnete), war mehr Wert als alle überschwänglichen Kritiken, die die Presse über sie schreiben konnte. Seine Anwesenheit würde ihre Veranstaltung und ihre Kunst in den Olymp der Münchner Kulturszene katapultieren. 
Und er würde kommen ... sie hegte keinerlei Zweifel daran. Er konnte sich nicht entgehen lassen, die Künstlerin kennen zu lernen, die seinen Sohn in umstrittenster Art und Weise, auf metergroße Leinwände gebannt hatte.
Gabriel van Campen war eine unerreichbare Größe in Europas Kunstszene. Wieso er gerade ihr erlaubt hatte, seinen Sohn abzulichten, hatte sie nie verstanden. Vielleicht würde sie den Grund heute erfahren … und wenn nicht, war das auch nicht weiter tragisch. Dass sein Sohn ein fantastisches Model war, wog im Gegensatz zu dem bedeutenden Namen Van Campen, fast gar nichts. Er hätte hässlich und plump vor der Kamera wirken können, trotz allem hätten die Bilder einen riesigen Aufruhr veranstaltet. Einen Aufruhr, den sie zu nutzen wusste.
Schon vor Tagen hatte sie erste Interviews für Zeitschriften und Magazine gegeben. Doch das war erst der Anfang …
Gebannt sah sie zu dem großformatigen Foto hinüber, das die Gäste bei ihrem Eintreffen empfangen würde. Niemand konnte die Besucher besser empfangen, als ihr moderner heiliger Sebastian. Von seiner zwei auf dreieinhalb Meter Leinwand sah er zu ihr herab. Er würde die Besucher gezielt auf das erotische Horrorszenarium einstimmen, das sie arrangiert hatte.
Zufrieden rieb sie sich ihre schmalen Hände. Doch lange währte ihre Fröhlichkeit nicht: „Wer hat euch Trottel denn aus der Klapse entlassen?“, schrie sie, als ihr Blick auf zwei Handwerker fiel, die gerade eine Fotostrecke mit zusammengehörigen Bildern anbrachten. „Hab ich euch nicht gesagt, dass die Bilder nummeriert sind? Augen auf! Nach Eins kommt Zwei, nicht Fünf oder Sieben, ihr Schwachköpfe!“ Mit zornigen Bewegungen riss sie dem einen das Bild aus der Hand, um es gegen ein anderes auszutauschen.
Ihre Nerven würden noch arg in Mitleidenschaft gezogen werden, bevor alles so war, wie sie es sich vorstellte. Aber es würde sich lohnen, da war sie sich sicher.
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Die paar Tage, die Ángel und Martin gemeinsam im sonnigen Italien verbrachten, vergingen wie im Fluge. Sie faulenzten am Pool, fuhren mit der Segeljacht von Martins Eltern auf den See hinaus, und gingen shoppen. Immer wieder betonte Ángel, dass er das Geld, welches Martin für ihn ausgab, wieder zurückzahlen würde. Martin nickte kommentarlos und verkniff sich das Lächeln, das ihm auf den Lippen lag. Er wollte Ángel nicht verletzen. Er wusste mittlerweile wie empfindlich sein Freund in dieser Hinsicht war. 
Sie kochten gemeinsam, und manchmal, wenn sich Ángel matt von der ungewohnten Hitze ausruhte, nahm sich Martin seinen Skizzenblock und malte ihn.
„Müsstest du mich nicht schon im Schlaf malen können?“ fragte Ángel und sah aus müden Augen zu ihm herüber. 
„Nun, im Schlaf habe ich dich auch schon gemalt, gestern Nacht zum Beispiel, du hast es nur nicht gemerkt.“ Martin grinste und zog ein neues Blatt hervor. „Ich weiß auch nicht, warum ich nicht müde werde, dich zu malen. Vielleicht liegt es daran, dass ich so verrückt nach dir bin.“ Er stand auf, trat an die Liege und beugte sich zu einem Kuss herunter. 
„Martin, bitte, hab Erbarmen mit mir. Ich bin schon ganz fransig.“
„Vom küssen?“
„Ja, davon auch.“ Ángel lächelte und drehte ihm den Rücken zu.
Martin lachte auf. „Ich will nicht wissen, was meine Eltern sagen würden, wenn sie uns hier sehen könnten. Wahrscheinlich würden sie den Pool ablassen und desinfizieren.“
„Ich möchte nicht, dass du Ärger mit ihnen bekommst“, sagte Ángel erschrocken.
„Ärger? Ich? Von meinen Eltern? Die sind doch froh, dass ich in München geblieben bin und nicht im Ausland studiere. Du kannst dir nicht vorstellen, was die damals für ein Theater gemacht haben, als ich mich in Chicago beworben habe. ‚Das hast du doch gar nicht nötig’, hat meine Mutter gesagt. ‚Du hast bei uns doch alles, was du brauchst.’ Und als dann die Zusage kam, hat mir mein Vater sogar Geld geboten. Kannst du dir das vorstellen? Geld, nur dafür, dass ich in Deutschland bleibe … Also mach dir wegen meinen Alten mal keine Sorgen. Mit denen werde ich fertig.“
„Ich bewundere dich. Deine Stärke, wie du mit ihnen umgehst …“
„Ach, ich bin nicht stark. Sie sind nur schwach“, sagte Martin und lächelte in die Sonne.
 
Am Abend saßen sie in einem kleinen Ristorante an der Uferpromenade des Gardasees. Ángel sah über den Rand seiner Espressotasse hinweg zum Himmel. „Es wird einen Sturm geben. Ich glaube, wir sollten gehen.“
Gewitterwolken zogen am Horizont auf und verdeckten die untergehende Sonne. Der böige Wind zerrte an den weißen Tischdecken und die Kellner eilten umher und sicherten die weit ausladenden Sonnenschirme.
„Das wird ein sattes Gewitter, was da aufzieht.“ Martin hob die Hand und gab einem Kellner das Zeichen. Der Wind wirbelte durch sein Haar und er bändigte es ungeduldig mit einem Haargummi, den er aus der Hosentasche zog.
„Ich möchte dir noch etwas geben.“ Er schob einen Briefumschlag zu Ángel herüber und wartete, bis dieser seine Hand draufgelegt hatte, damit der Wind ihn nicht ergriff. „Morgen ist unser letzter Tag hier. Ich dachte mir, es würde dir gefallen, mit mir noch einmal auszugehen.“
„Müssen wir schon wieder zurück? Können wir nicht noch ein bisschen bleiben?“ Ángel nahm den Umschlag in die Hand und drehte ihn abwesend zwischen den Fingern.
„Ich würde auch gern länger bleiben, aber ich habe Valerie versprochen, zur Eröffnung ihrer Vernissage zu kommen. Sie zählt auf mich.“ Martin starrte einen Fleck auf dem Tischtuch an.
„Die Vernissage, ja, ich hätte sie fast vergessen …“
Zwischen ihnen breitete sich eine unangenehme Stille aus. 
„Wenn Valerie ruft, rennst du, oder?“ Ángel sagte diese Worte ohne Vorwurf. Sie klangen eher wie eine traurige Feststellung.
„Früher einmal, ja. Doch das wird sich ändern. Nach der Ausstellung werde ich nicht mehr zu ihr gehen. Und wie steht’s mit dir?“
„Ich brauche den Job bei ihr. Ich habe sonst kein Geld.“ 
„Ich meine nicht die Fotos. Ich meine …“ Martin sah so aus, als müsse er einen inneren Kampf austragen. Das Aussprechen der nächsten Worte fiel ihm unheimlich schwer. „Du weißt schon, was ich meine!“, brach es aus ihm heraus. „Ich weiß, was sie für Dinge tut und ich weiß, welche Macht sie über Männer hat. Ich habe es selbst erlebt. Ich möchte nicht, dass du … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mit ihr …“ Wieder vollendete er den Satz nicht, sondern sah stattdessen zu den aufziehenden Wolken hinauf.
„Ich habe nichts mit ihr ...“, flüsterte Ángel. „Ich habe das erzählt, weil ich dich eifersüchtig machen wollte. Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, so etwas zu behaupten. Wir haben nur zusammen gearbeitet.“
„Du wolltest mich eifersüchtig machen?“ Martin sah ihn an und legte seine Hand auf die Ángels und lachte. „Du weißt ja nicht, wie glücklich du mich mit dieser Aussage machst.“ Als er Ángels Miene sah, fügte er jedoch hinzu: „Hingehen müssen wir trotzdem. Keine Widerrede! Ich schau mir deine Fotos an und du dir meine … es wird ein lustiger Abend. Wir werden Spaß haben.“
„Wenn du das sagst!“
„Ja, ich sage das. Ich kenn mich nämlich aus mit so was, musst du wissen.“
„Ach ja, tust du das? Dich auskennen?“ 
Sie lächelten sich an und ihre Gesichter begannen, bei den Gedanken, die ihnen durch den Kopf schossen, zu glühen.
„Los“, lenkte Martin ein und zeigte auf den verschlossenen Umschlag.“ Jetzt öffne schon meine Überraschung und lenk nicht wieder ab.“
Stumm zog Ángel zwei Eintrittskarten hervor. „Felipe Jaroudas?“, las er mit hochgezogener Braue und sah Martin ratlos an. „Ich danke dir, aber …“
„Ich glaube, ich sollte dir etwas erklären. Ich kenn mich zwar nicht so gut mit dieser Musikrichtung aus, aber hier habe ich mich extra schlau gemacht: Felipe Jaroudas ist ein spanischer Countertenor … ach, was sage ich da? Ich sollte nicht so bescheiden sein, immerhin musste ich alle Hebel in Bewegung setzen, um noch Karten zu bekommen. Also: Felipe Jaroudas ist DER spanische Countertenor. Er ist bekannt für seine kristallklare Stimme und seine besondere Interpretation der Barocken Musik. Er hat in seinem Heimatland, trotz seiner erst siebenundzwanzig Jahre, alle Preise abgeräumt, die es in seiner Kategorie gibt, und er gibt morgen ein Konzert in Verona. Das ist gerade mal eine halbe Autostunde von hier weg. Da dachte ich mir … Ich dachte mir, es würde mir gut tun, musikalisch mal etwas über den Tellerrand zu schauen. Und vielleicht hast du Lust, mich zu begleiten …“
„Martin, du bist verrückt.“ Ángels Augen wechselten zwischen den Karten und Martin hin und her. „Sind hundertneunzig Euro pro Karte nicht etwas viel?“
„Nicht für Verona.“
Der Kellner trat mit der Rechnung an den Tisch, doch Martin ignorierte ihn und sah Ángel weiter an. „Und? Begleitest du mich?“
Ángel, dem es unangenehm war, dass der Kellner neben ihnen stand und wartete, antwortete schnell: „Aber klar doch … immer.“ 
„Gut, dann haben wir das ja geklärt“, grinste Martin und wendete sich endlich dem Kellner zu. Den ungeheuren dreistelligen Betrag legte er ohne ein Zucken auf das bereitstehende Tablett. Dann stapelte er zwei Zwanziger obendrauf und sagte, ohne aufzusehen: „Das ist für Sie. Haben Sie vielleicht auch Regenschirme da? Ich glaube, ohne die kommen wir nicht mehr trocken nach Hause.“
Martin sollte recht behalten. Trotz des riesigen Regenschirms, den das Restaurant ihnen überlassen hatte, kamen sie pitschnass in der Villa an.
„Du bist verrückt!“ Ángel sah Martin aus einem regenfeuchten Gesicht an und wischte sich das nasse Haar aus der Stirn.
„Das hast du richtig bemerkt. Ich bin verrückt … nach dir.“
„Nein, das meine ich nicht. Die Restaurantrechnung … Verona … die Karten … Das ist zu viel!“
„Das glaube ich nicht. Nichts ist zu viel für dich.“ Er fasste nach Ángels Hemd. Es klebte nass an seinem Körper und er musste es ihm aufreißen. 
Sie nahmen sich nicht die Zeit, die Kleidung abzulegen. Sie liebten sich heftig auf den kalten Stufen der Eingangshalle. 
Und dies blieb nicht das letzte Mal in dieser Nacht. Wieder und wieder ließ Ángel ihn in sich eindringen. Doch Martin drängte sich in letzter Zeit immer mehr das Gefühl auf, dass dies nur auf körperlicher Ebene geschah. Ángel ließ ihn nicht an seinen Geheimnissen teilhaben. Er war verschlossen, erzählte nichts von den Albträumen, die ihn Nacht für Nacht quälten, gab nichts von seiner Familie preis, außer das, was er Martin damals auf dem Friedhof anvertraut hatte. Und er konnte es noch immer nicht ertragen, von hinten im Stehen genommen zu werden. Wie oft hatte Martin ihn sanft dazu bringen wollen, im Ankleidezimmer, in der Dusche. Obwohl Ángel ihn nie wieder mit Worten abgewiesen hatte, entzog er sich trotzdem immer wieder auf geschickte Weise. Und einem guten Blowjob konnte Martin einfach nichts entgegensetzen. Wenn Ángel vor ihm auf die Knie ging, war er machtlos. Alle Gedanken, die ihn gerade noch beschäftigt hatten, verschwanden im Nichts, wie Wasserdampf in warmer trockener Luft. Erst später, wenn er befriedigt und müde war, kehrte der Unmut über diese geschickte Manipulation zurück.
„Sag, Angel, dich bedrückt doch irgendetwas“, begann er, als sie sich zum Bettgehen bereit machten.
Blitze zuckten über dem See und tauchten das Zimmer für Sekundenbruchteile in grelles Licht.
„Wie kommst du denn darauf? Ich bin glücklich. Du gibt mir alles, was ich brauche und noch so viel mehr.“
„Ich meine nicht uns.“ Martin ließ seine Fingerspitzen über Ángels glatten Rücken gleiten. 
„Was meinst du dann?“
„Erzähl mir, wofür du jeden Abend betest!“
Ángel sah ihn an. „Stört es dich?“
„Nein, natürlich nicht. Manche Menschen gehen zum Psychiater und andere suchen ihre Erlösung eben im Gebet.“
„Ich danke Gott in meinem Gebet. Ob du’s glaubst oder nicht. Ich danke ihn dafür, dass wir uns getroffen haben. Und ich bete dafür, dass wir noch lange zusammenbleiben. Aber ganz bestimmt brauch ich keinen Psychiater.“ 
„Bist du dir da sicher?“
„Ja, verdammt!“ Ángel drehte sich um und zog sich die Bettdecke bis zu den Ohren hinauf. Ein lauter Donnerschlag erfüllte das Zimmer und ließ die Scheiben klirren.
„Okay, wenn du das sagst.“ Martin stand auf und sah aus dem Fenster. Blitze zuckten durch die Wolken und erhellten den Himmel. Erneut grollte Donner. Die Elektrizität der tobenden Naturgewalt war selbst in diesem Raum als ein Knistern zu spüren.
Einige Minuten blieben beide stumm, als lauschten sie dem Unwetter. Endlich löste sich Martin aus seiner Starre und trat an seinen Schreibtisch. Er öffnete eine Schublade und suchte einen kurzen Moment darin herum. Dann schüttete er eine Prise hellbraunes Pulver auf die Glasplatte des Tisches.
„Martin, bitte, tu das nicht“, kam Ángels Stimme unter der Bettdecke hervor.
„Wieso soll ich das nicht tun, he? Nicht jeder findet sein Heil beim Gebet. Dies hier ist meine Möglichkeit, mit Gott zu sprechen.“ Geräuschvoll zog er das Heroin ein und lehnte sich mit geschlossenen Augen im Sessel zurück. 
So würde er wenigstens ungestört schlafen können. Er wollte Ángels Albträume, die ihn Nacht für Nacht heimsuchten, heute nicht mit anhören müssen. Er fühlte sich jedes Mal, wenn er von dem Herumwälzen und Gestammel aufgeweckt wurde, so hilflos und ohnmächtig. Er würde diesen Anblick heute, nachdem seine Hilfe so kalt abgeschlagen wurde, nicht ertragen können. Er wollte nicht schon wieder zusehen, wie Ángels persönliche Monster erwachten und ihn quälten. Glücklicherweise hatte er ja seine kleinen Helfer zur Hand. Er war nicht blöd. Er wusste, dass Drogen nicht die Lösung waren. Trotz allem waren sie eine verdammt klasse Erfindung. Nur Sex gab ihm noch einen besseren Kick. Morgen früh würde er sich eventuell Vorwürfe machen. Doch bis dahin war es noch lang hin. Und wenn ihm danach war, würde er auch diese Vorwürfe mit einer kleinen Wunderpille zum Schweigen bringen können. 
Schon fühlte er, wie sein Geist zu schweben begann. Sein Bewusstsein hatte längst seinen Freund unter der bebenden Bettdecke und das leise Schluchzen, das darunter hervordrangen, ausgeblendet. Ein wunderbarer Frieden umhüllte ihn. Dass dies ein trügerischer Frieden war, spielte jetzt keine Rolle mehr.
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Ángel betätigte die Spülung und sah dem weißen und hellbraunen Pulver hinterher, dass vom Strudel gemischt, in die Tiefe des Keramikbeckens gesogen wurde. Dann öffnete er eine Plastiktüte mit verschiedenfarbigen Pillen. Auch diese schüttete er in die Toilette. Als sich seine Finger dem Spülknopf näherten, ließ ihn Martins Stimme zusammenfahren: „Weißt du, dass du gerade mehrere hundert Euro das Klo runterspülst?“
„Ich zahle es dir zurück“, sagte Ángel leise und senkte den Blick.
„Ach ja? Du zahlst mir das mal wieder zurück? Einen Scheiß brauchst du mir zurückzahlen! Das Geld ist mir nicht wichtig, das weißt du. Wenn ich möchte, kann ich gleich nachher meinen Dealer anrufen. Innerhalb weniger Stunden bringt der mir alles, was ich brauche. Du glaubst doch nicht etwa, dass du mich mit so einer Aktion beeinflussen kannst.“
„Martin, ich … ich will nur, dass du mit den Drogen aufhörst.“
„Wieso? Was geht dich das an?“ Martins Blick war noch immer finster und misstrauisch.
„Ich … ich mache mir Sorgen um dich. Diese Dinger zerstören Menschen. Und … und …“ Ángel verstummte und blickte Martin aus dunkel umschatteten Augen an. „… ich möchte dich nicht verlieren.“ Den letzten Satz sagte er mit leiser, fast unhörbarer Stimme.
„Du meinst das wirklich ernst, he?“
„Was glaubst denn du?“ Ángel schluchzte. „Ich habe doch nur … dich.“ Zittern ließ er sich vor dem Becken auf den Boden sinken. Wie ein Häufchen Elend saß er dort.
„Komm, komm, steh auf. Es ist ja gut.“ Martin zog ihn hoch und nahm ihn in die Arme. „Du wirst mich nicht verlieren. Wahrscheinlich wirst du eines Tages, wenn du ein berühmter Sänger bist, meiner müde werden und gehen.“
„Ach, hör auf, ich werde dich niemals verlassen, und berühmt werde ich auch nicht.“
„Sei dir da mal nicht so sicher! Wenn ersteres nicht eintrifft, würde ich mich freuen. Dass du jedoch mal ein großer Sänger wirst, ach was sage ich, ein großer Sänger bist, ist unumstößlich.“
Ángel lächelte ihn schief an. „Lügner. Du brauchst mir keine Märchen erzählen, um mich aufzumuntern. Es reicht, wenn du mich in den Arm nimmst.“
„Ach, Angel, ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Du zweifelst an dir viel zu sehr. Wenn ich doch nur in dich hineinsehen könnte.“ Er strich die blonden Locken zur Seite und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
„Sei froh, dass du es nicht kannst“, flüsterte Ángel. „Dir würde nicht gefallen, was du da sehen würdest.“
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Der Rest des Tages erwähnte keiner von beiden den ärgerlichen Zwischenfall im Bad. Es war so, als wären Streitigkeiten niemals ein Thema gewesen. Auch als Martin vorschlug, dass sie sich in Verona für den Konzertabend neu einkleiden sollten, weigerte sich Ángel dieses Mal nicht, sein Geschenk anzunehmen.
Als sie in dem hell erleuchteten Foyer des Konzerthauses standen und sich im Spiegel betrachteten, erhellte ein glückliches Lachen ihre beiden Gesichter.
„Dieser Anzug steht dir wirklich ausgezeichnet.“ Ángel rückte Martin die Fliege zurecht und sah ihm in die Augen. „Ich freue mich schon auf heute Nacht, wenn ich ihn dir ausziehen kann.“ 
Martin hatte seine Haare gescheitelt und streng zurückgekämmt zu einem geflochtenen Zopf gebändigt. Der edle Anzug betonte seine breiten Schultern und gab ihm ein maskulines, erwachsenes Aussehen.
Doch auch Martin konnte seinen Blick nicht von Ángel lösen. Die grünseidene Weste, die unter dessen dunklen Sakko hervorblitzte, passte hervorragend zu seinen grün-braunen Augen. Die unbändigen blonden Locken, die ihm auf die Schultern fielen, ließen ihn jungenhaft verwegen erscheinen.
„Ja, ich glaube, wir sind ein schönes Paar“, antwortete Martin und lächelte einer Frau zu, die sich nach ihnen umgedreht hatte. „Aber wichtiger ist es, dass dir das Konzert gefällt.“
„Oh, da habe ich keinen Zweifel. Ich war noch nie bei so einer Veranstaltung. Für mich ist alles neu und aufregend.“
„Dann wird es ja Zeit, dass du dich an dieses Ambiente gewöhnst. Immerhin gehörst du genau hier hin.“
„Bitte, Martin. Hör auf. Du machst mich jedes Mal ganz verlegen.“ Und wirklich sah Ángel zum Boden, während sich eine entzückende Röte auf seinem Gesicht ausbreitete.
Martin legte ihm einen Arm um die Schulter und zog ihn zu einer prunkvollen Treppe. „Ich werde dir das immer wieder sagen, bis du selbst daran glaubst. Komm, wir gehen zu unseren Plätzen. Ich glaube, sie sind irgendwo in der Mitte des ersten Rangs.“ Und so war es auch. Martin hatte auf unerklärliche Weise Plätze in der mittleren Prunkloge erstehen können. Auf Ángels Frage, wie er das so schnell geschafft hatte, zuckte er nur lächelnd die Schulter: „Man muss nur die richtigen Leute kennen, und wissen, wie man sie unter Druck setzen kann.“
„Du machst mir Angst. Wer weiß, was du noch alles zustande bringen kannst, ohne dass ich etwas davon ahne. Ich hoffe, du nutzt das niemals gegen mich.“
„Solange du mir keinen Anlass bietest“, antwortete Martin und setzte sein diabolischstes Grinsen auf. 
„Bitte lass das. Ich finde solche Drohungen nicht lustig.“
„Entschuldige. Das sollte doch nur ein kleiner Spaß sein.“ Beschwichtigend versetzte ihm Martin einen leichten Klaps mit dem Programmheft. Die Lampen an dem riesigen Kronenleuchter erloschen und das Publikum begann zu applaudieren. Auf der Bühne nahmen die Musiker ihre Plätze ein und begannen mit einer schwungvollen Ouvertüre. 
Dann betrat, unter tosenden Applaus, der berühmte spanische Countertenor die Bühne. Ángel setzte sich kerzengerade hin und musterte den schlanken, jugendlich wirkenden Mann. Dieser stand gelassen da und sah in das Publikum herab, dann ließ er seinen Blick über die Ränge schweifen, fixierte einen Punkt in der Mitte und erhob seine Stimme.
Ángel hatte das aufregende Gefühl, der Sänger sah nur ihn an. Der hohe reine Ton, der dann erklang, durchfuhr seinen Körper wie ein kalter Stahl. Er hielt die Luft an und als der Sänger Atem holte, schnappte auch Ángel wieder nach Atem. Er kannte dieses Stück von früher und ihm war, als würde er selber singen. Er musste sich zwingen, still zu sein und keinen Ton von sich zu geben. Er presste die Lippen aufeinander und verschlang diese wundervolle Musik mit seinen Ohren, und den Anblick dieses selbstbewussten Mannes mit den Augen. Hier hatte er seinesgleichen gefunden. Tief in ihm hatten sich immer Zweifel geregt, ob das, was er tat, normal war. Egal, was Professor Endele ihm auch immer sagte oder wie er ihn lobte, das Lachen des Mädchens bei dem Stipendiums-Vorsingen klang noch immer in seinen Ohren. Doch hier hörte er den Beweis, dass er nicht allein mit dieser Begabung war. Hier stand jemand, der ihm zeigte, wo sein Weg hinführen konnte. Er musste nur gut werden, lernen seine Stimme richtig zu beherrschen. Es würde ein langer Weg werden, doch endlich wusste er, wo er lang führen konnte. Ein ungewohntes Glücksgefühl breitete sich in ihm aus, schoss durch alle Adern und entzündete in ihm ein Feuer, das ihn zu verzehren drohte.
Als tosender Beifall einsetzte, klatschte er voller Inbrunst mit, stand auf, jubelte ebenso wie die anderen Zuschauer, und schrie seine Bravorufe der Bühne entgegen.
„Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass es dir gefallen hat?“
„Ja, es war fantastisch! So etwas habe ich noch nie gesehen.“
„Ich schon.“ Martin zwinkerte ihm zu. 
„Ach ja, ich dachte, du magst keine Klassik.“
„Nein, aber ich durfte die letzten Tage regelmäßig Zeuge einer ähnlichen Gesangsaufführung werden.“
„Bitte, Martin, nicht schon wieder“, flüsterte Ángel mit einem verärgerten Unterton. „Vergleich mich nicht mit diesem Virtuosen. Das wäre vermessen.“
„Ich sage dir nur meine Meinung. Sicher hat Jaroudas mehr Erfahrung und Übung als du. Aber untersteh dich, mir weiszumachen, dass ich kein musikalisches Gehör habe. Er singt meisterhaft, da besteht kein Zweifel. Deine Stimmfarbe jedoch ist wärmer und von viel mehr Herzblut durchdrungen. Man kann in deinem Gesang die gequälte Seele dahinter hören. Und das ist durch nichts aufzuwiegen.“
Darauf entgegnete Ángel nichts. Er war zu erschüttert, um noch irgendetwas sagen zu können.
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„Hier, das Programmheft. Willst du dir noch ein Autogramm von Jaroudas holen?“ Martin wies auf die Menschenschlange, die sich vor einem Tisch aufgebaut hatte. 
„Würdest du so lange warten?“
„Natürlich warte ich auf dich. Das ist dein Geschenk. Ich geh nur schon mal an die Bar. Wir sehen uns dann.“
Mit jedem Schritt, den Ángel dem Autogrammtisch näher rückte, wuchs seine Aufregung. Sollte er etwas sagen? Und wenn ja, was? Nein, er würde sich nur für das Autogramm bedanken und schnell wieder verschwinden. Jaroudas hatte mit seinen Fans, die vorwiegend aus Frauen und Männern mittleren Alters bestand, genug zu tun. Sicher war er schon von all den überschwänglichen Begeisterungsbekundungen genervt. 
Ángel konnte einen Blick auf den sitzenden Sänger erhaschen, der trotz der Menschenmasse, die sich um ihn scharte, ein Lächeln auf den Lippen hatte. Er sah jung aus. Seine kurz geschnittenen dunklen Haare betonten sein jungenhaftes Gesicht noch mehr. Er hatte auf der Bühne größer gewirkt als er eigentlich war. Und aus diesem netten, aber ziemlich unscheinbaren Mann war so eine wundervolle Stimme erklungen? Es war wirklich unglaublich.
Während Ángel ihn musterte, nahm er kaum wahr, wie das ältere Ehepaar, das vor ihm stand, sich mit einem überschwänglichen „Grazias, grazias“, verabschiedete. 
Jaroudas sah zu ihm auf und lächelte ihn an. „Che nome?”, fragte er auf itelienisch und fügte ein „Welcher Name?“ hinzu, als er Ángels ratloses Gesicht sah.
Dieser Satz, deutsch und akzentfrei aus dem Mund eines Spaniers, verwirrte Ángel. Noch mehr irritierte ihn aber, die tiefe, ziemlich unscheinbare Sprechstimme des Sängers, die in nichts an diese wundervolle Singstimme erinnerte, die gerade eben noch die Arien gesungen hatte.
„Äh … ähm … Ángel, bitte“, stotterte er.
„Ah, un ángel españiol.“ Das Lächeln von Jaroudas wurde noch breiter, als er Ángels Verwirrung bemerkte.
„Si, Senior. Meine Mutter wurde in Spanien geboren.” Ohne es in seiner Aufregung zu bemerken, hatte Ángel begonnen mit Felipe Jaroudas in seiner Muttersprache zu sprechen.
„Sehr schön. Und wie hat dir das Konzert gefallen?“ 
„Es war wundervoll. Sie sind seit heute mein Vorbild. Ich … ich werde nämlich auch bald Gesang studieren.“
„Sehr gut. Welches Fach?“ 
„Countertenor … so wie sie.“
Jaroudas zog eine Braue hoch und sah ihm mit gesteigertem Interesse an. „Ich würde dich gern mal singen hören. Warte doch bitte dort drüben, bis ich hier fertig bin.“ Er wies auf eine Wand, an der rotsamtene Bänke standen.
„Oh, gern.“ Mit zitternden Knien trat Ángel zur Seite und setzte sich. Jaroudas lächelte ihm noch einmal kurz zu, dann widmete er sich den nächsten Besuchern.
Ángels Herz schlug bis zum Hals. Felipe Jaroudas wollte mit ihm sprechen. Aber konnte er ihm etwas vorsingen? Nein, das konnte er sicher nicht. Vor lauter Nervosität würde er keinen Ton hervorbringen. 
Eine Ameisenarmee war auf dem Weg über Ángels Körper, hinauf zu seinen Haarwurzeln, als Felipe Jaroudas zwanzig Minuten später auf ihn zukam. Schnell sprang er auf und trat dem Starsänger entgegen.
„Schön, dass du gewartet hast, Ángel. Wo studierst du?“
„Wenn alles glatt läuft in München.“
„Ah, du bist Deutscher, ich habe mich schon gewundert. München ist nicht schlecht … Hast du Lust mit mir etwas zu singen?“
„Ich weiß nicht … ich bin so aufgeregt …“
„Kennst du Monteverdis Pur Di Miro, das ich vorhin mit der Sopranistin zusammen gesungen habe?“ Ohne auf eine Antwort zu warten begann Jaroudas den Anfang des Duetts zu singen. Glücklicherweise kannte es Ángel tatsächlich und setzte nach einigen Takten ein. Zuerst sang er verhalten, doch als Jaroudas seine Hand nahm und ihn ansah, verlor er alle Angst. Voller Inbrunst sang er zusammen mit dem Star. Gemeinsam erhoben sich ihre Stimmen in überirdische Höhen. Es fühlte sich fantastisch an, ganz anders, wie wenn er allein sang. Er konnte die Energie von Jaroudas wie Stromschläge durch seine Hand pulsieren spüren. 
Das Publikum, das sich noch im Foyer befand und gerade zum Gehen bereitgemacht hatte, blieb abrupt stehen, drehte sich um, kam zurück und bildete einen losen Halbkreis um die Beiden. Jaroudas schien dies nicht zu interessieren. Er stand Ángel zugewandt und strahlte ihn an. Als sie endeten und Applaus um sie herum brandete, umarmte Jaroudas den verblüfften Ángel. 
„Maravilloso, fantástico, es war mir eine Ehre dich kennengelernt zu haben, Ángel. Man wird noch viel von dir hören, da bin ich mir sicher. Vielleicht kommst du ja nach Madrid und lässt München dafür sausen. Wir sind immer auf der Suche nach solche begnadeten Sängern wie dir.“
Ángel sah zu Boden und drehte das Programmheft unsicher in den Händen. 
Felipe Jaroudas nahm es ihm aus der Hand. „Ah, du wolltest ja noch etwas von mir.“ Mit schwungvoller Schrift schrieb er: ‚Por el maravilloso Ángel. El Felipe Jaroudas’. Dann setzte er genauso schwungvoll seine Handynummer darunter. „Ruf mich an, wenn du’s dir anders überlegt hast, Rat brauchst, ein Arrangement suchst, oder einfach nur Lust hast, mich in Spanien zu besuchen.“ 
Erstaunt sah Ángel ihn an, doch Jaroudas zwinkerte ihm nur verschwörerisch zu, winkte noch einmal dem applaudierenden Publikum, rief: „Ich liebe Euch!“ und „Adios, hermoso Ángel“. Dann verschwand er, flankiert von zwei livrierten Angestellten, im Backstagebereich.
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„Was war das denn?“ 
Ángel zuckte zusammen, als Martin zu ihm trat und einen Blick auf das Autogramm warf, das er in seinen immer noch zitternden Händen hielt. „Hast du das gesehen? Er hat mit mir gesungen und er hat mir seine private Nummer gegeben.“
„Klar, hab ich das gesehen. Ich habe auch gesehen, wie er dich angeschaut und angefasst hat, du hermoso An-chel.“ Martin übertrieb die spanische Aussprache so, das Speicheltröpfchen aus seinem Mund spritzte. „Der ist doch pervers.“
„Wieso? Was hast du denn? Er hat mir gesagt, dass er mir helfen kann.“
„Klar, will er dir helfen. Und ich weiß auch schon genau bei was.“ Martin ließ seine Hände in einer obszönen Geste aufeinanderklatschen. „Diese Sau hat dich angemacht und du bist voll darauf eingestiegen. Hast du überhaupt kein Schamgefühl?“
„Ich versteh dich nicht, Martin. Was hast du denn?“
„Bist du wirklich so naiv oder tust du nur so? Der Typ will dich doch nur ficken.“
Ángel schüttelte den Kopf. „Wir haben miteinander ein Duett gesungen, Martin, nur gesungen.“
„Klar, und er hatte auch nur ein rein platonisches Interesse an dir. Ángel, wach auf. Der Typ hatte einen Ständer.“
„Hör auf, Martin. Ich will das nicht hören.“ Obwohl Ángel sich bewusst war, dass noch immer Menschen im Foyer standen und ihn beobachteten, presste er sich die Hände auf die Ohren. Gerade eben war er noch so glücklich gewesen. Nur ein paar wenige Worte eines gleichgültigen Menschen und alles lag in Scherben vor ihm. Wie konnte Martin diesen erhebenden Moment nur so in den Schmutz zerren?
 
Auf der Rückfahrt herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen. Ángel sah auf die vorbeiziehende mondüberflutete Landschaft. Das Gesagte lastete schwer auf ihm. Er fühlte sich matt, ausgelaugt und missverstanden. Wie weggeblasen war die Freude und Euphorie, die ihn noch vor kurzen wie eine Welle überschwemmt hatte. 
„Sag mir bitte, mit was ich dich verärgert habe? Wieso kannst du dich nicht mit mir freuen?“, flüsterte er.
„Es regt mich auf, wenn ein Kerl dich anmacht und du das als Kompliment auffasst!“
„Aber es war doch ein Kompliment gewesen, was er gesagt hat. Ob er jetzt mein Aussehen, mein Wesen oder mein Können meinte, im Endeffekt ist es doch ein und dasselbe.“
„Nein, das ist es eben nicht!“ Martin sah starr auf die, von den Scheinwerfern erhellte Straße. „Aber vielleicht sollte ich das lernen. Es würde unser Beisammensein leichter machen.“
„Danke, Martin“, sagte Ángel und lehnte seinen Kopf zurück. Er hatte nicht das Gefühl, dass Martin dies als Entschuldigung gemeint hatte. Trotzdem würde er es als solche annehmen. Er wollte ihre letzte gemeinsame Nacht in Italien nicht durch einen Streit verderben.
Dennoch blieb Martin die restliche Fahrt schweigsam. Auch als sie in der Villa seiner Eltern angekommen waren, sagte er kein Wort. Sein Blick war kühl und abschätzend. Als er sich einen Drink an der Bar mixte, trat Ángel von hinten an ihn heran. Langsam öffnete er die Knöpfe des Jacketts und zog es ihm aus. Dann umfing er ihn mit den Armen und legte seine Wange auf Martins Schulter.
„Willst du, dass ich dich ficke?“ 
Ángel zuckte unter dem harten Klang von Martins Stimme zusammen. Außerdem war er über die krasse Ausdrucksweise erstaunt. So hatte Martin noch nie mit ihm geredet. Er schien ihn mehr verärgert zu haben, als er geahnt hatte. Besänftigend antwortete er: „Natürlich möchte ich das.“
Martin stellte sein Glas auf die Theke und drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war kalt, die streng zurückgekämmten Haare unterstrichen diese Gefühlskälte noch. Unwillkürlich trat Ángel einen Schritt zurück. Martin musterte ihn einen Moment, dann packte er ihn an der Schulter und stieß ihn zu einem Sessel. Mit einem überraschenden Griff in den Nacken beugte er Ángel, der so schnell gar nicht wusste, wie ihm geschah, über die Sessellehne und riss ihm grob die Hose herunter. Ángel schnappte vor Überraschung nach Luft, brachte aber ansonsten keinen Laut hervor. Erst als Martin gewaltsam in ihn eindrang, gab er ein gepresstes Stöhnen von sich.
Martins Finger krallten sich in seinen Nacken und pressten sein Gesicht in die Polster. Mit brutalen Stößen bearbeitete er ihn. Anfangs glaubte Ángel der einstürmenden Gewalt nicht gewachsen zu sein. Doch nach einer Weile brannte die Demütigung stärker in ihm als der Schmerz. Stumme Tränen liefen über sein Gesicht und versickerten in den Postern. Es dauerte lange, bis Martin endlich nach einem letzten tiefen Stoß, von ihm abließ.
Er drehte sich einfach um, schloss seine Hose und ließ Ángel in dieser erniedrigenden Stellung zurück.
„So, jetzt hattest du, was du wolltest. Ich hoffe, ich habe dir das geben können, was du dir von diesem Spanier erhofft hattest. Mach dich fertig, in einer halben Stunde fahr ich los.“
Ángel rappelte sich auf und wischte sich mit der Hand über die Augen. „Wohin willst du?“
„Nach München, wohin sonst?“
„Ich dachte, wir fahren erst morgen Mittag.“
„Ich habe es mir anders überlegt.“ Martin stürmte aus dem Zimmer und ließ Ángel wie einen zerfledderten und geschändeten Engel zurück.
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Es war das erste Mal gewesen, dass er bei ihrem Zusammensein keine Lust empfunden hatte. Nun saß Ángel schon seit über zwei Stunden zerzaust, mit geröteten Augen auf dem Beifahrersitz und sah die Lichter der Tunnels als grelle Schlieren vorbeirasen. 
Was war nur passiert? War es seine Schuld gewesen, dass es so weit gekommen war? Und würden sie den Riss, den dieser Abend in ihre Beziehung gebracht hatte, wieder kitten können? Die Frage war vor allem, ob Martin es überhaupt noch wollte. Die lieblose Behandlung, die er ihm hatte zuteil werden lassen, sprach doch für sich. In Ángel begannen Verlustängste wie ein tumoröses Geschwür zu nagen. 
„Kannst du bei dem nächsten Parkplatz bitte anhalten?“, platzte es mit einem Mal aus ihm heraus.
Doch Martin reagierte nicht auf die Frage und Ángel musste erneut mit den Tränen kämpfen, die aus ihm herausbrechen wollten. Das zerknüllte Taschentuch in seiner Faust war schon feucht von unterdrückter Traurigkeit.
Als sie aus dem Autobahntunnel herausfuhren und ein Rastplatzschild auftauchte, drosselte Martin die Geschwindigkeit nicht. Ángel begann unruhig auf dem Sitz hin und her zu rutschen. Hatte Martin seine Bitte nicht gehört? Sollte er sie wiederholen? Oder ignorierte ihn Martin absichtlich, um ihm seinen Ärger zu zeigen? 
Er wusste nicht, wie lange er es ohne Toilette noch aushalten würde. Er war Martin ausgeliefert, das konnte er nicht abstreiten. Er war von jemand abhängig, den er geglaubt hatte zu kennen. Mehr noch, den er geglaubt hatte zu lieben. Martin hatte sich gewandelt, er war wieder zu seiner alten unnahbaren Art zurückgekehrt, die ihm schon früher eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hatte. 
In Ángel begannen die gegensätzlichsten Gefühle zu toben: Auflehnung gegen eine Behandlung, die er nicht gerechtfertigt fand, und Angst vor einem Menschen, dessen Reaktionen er nicht einschätzen konnte. Das alles wühlte in seinem Magen, während er das Gefühl hatte, gleich zu explodieren. 
Falls Martin an dem Parkplatz vorbeifuhr, würde er seinen wachsenden Unmut sicher nicht mehr in Zaum halten können. Und was er tun würde, wenn es aus ihm herausbrach, wusste er nicht zu sagen. Auf jeden Fall lief er Gefahr mit Martin noch mehr aneinanderzugeraten.
Als Martin hundert Meter vor der Abfahrt die Geschwindigkeit von 250 km/h immer noch nicht drosselte, atmete Ángel tief ein. Mit jeder Sekunde, die er wartete, staute sich sein Ärger mehr auf. 
Doch plötzlich zog Martin den BMW nach Rechts und brauste mit unverändertem Tempo auf die Ausfahrt zu. In Ángel verkrampfte sich jeder Muskel. Als der Wagen mit kreischenden Reifen auf dem Parkplatz anhielt, grub sich der Sicherheitsgurt tief in seinen Brustkorb ein.
„Zufrieden?“ Martins Hände lagen noch immer auf dem Lenkrad. Unbewegt sah er nach vorn und mied jeden Blick in Ángels Richtung.
„Danke“, flüsterte Ángel und öffnete die Wagentür.
Der Parkplatz war, bis auf einen dunklen Lieferwagen, der etwas abseits stand, leer. Ángel lief zu dem erleuchteten kleinen Gebäude und betrat die Herrentoilette. Mit einem kurzen Blick erfasste er den leeren braun gefliesten Raum und trat an ein Pissoirs. Seinen Blick fiel auf die beschmierte Wand: „Suche geilen Kerl zum blasen und wichsen.“ Während Ángel sich erleichterte, las er die Sprüche, die die Wand zu einer einzigartigen Kontaktbörse machten: Das Leben ist wie eine Klobrille, man macht viel durch! war noch einer der witzigeren Sprüche. Die meisten waren in dieser Art gehalten: Bin für alles bereit. Passiv 23 Jahre/ blond/ schlank. Angebote an 017254…“
Als er sich gerade den Reißverschluss hochzog, wurde die Tür hinter ihm aufgestoßen. Doch nicht Martin kam herein … Drei Männer mit olivfarbener Haut und schwarzen welligen Haaren verteilten sich um ihn herum. Einer, der einen bürstenartigen Schnauzer trug, blieb an der Tür stehen, während sich die zwei anderen links und rechts neben ihn an die Becken stellten.
„Na, Junge. Wie geht’s so?“, sprach ihn einer in gebrochenem Deutsch an.
„Gut. Dürfte ich vielleicht mal?“, antwortete Ángel und versuchte an ihm vorbei zur Tür zu kommen.
„Warte! Nicht so schnell. Meine Freunde und ich hätten gern von dir was.“
Ángel, der sich in die Enge getrieben fühlte, brach der Angstschweiß aus. „Tut mir leid, ich habe kein Geld.“ Verzweifelt tastete er seine Hosentaschen ab. 
„Ach, wirklich? Du hast nichts dagegen, wenn mein Freund nachschaut?“
Als Ángel die sich nähernden Hände weg schlug, lachte er auf und zog ein Sprungmesser hervor. Er sagte etwas in einer osteuropäisch anmutenden Sprache, worauf die beiden anderen in das Lachen einsetzten. Dann ließ er die Klinge mit einem scharfen Geräusch heraus springen. 
„Wir mögen es nicht, wenn wir nicht kriegen, was wir wollen.“ 
Die Klinge näherte sich Ángels Gesicht und eine Hand begann seine Taschen abzusuchen. „Nimic!“, sagte einer, als seine Hände nichts fanden. Die Drei begannen miteinander zu reden, während das Messer ihn weiter bedrohte. Es war ihm einfach nicht möglich, den Blick davon zu lösen. Auf der glänzenden Klinge befanden sich dunkelrote Spuren, die ihn nur zu sehr an getrocknetes Blut erinnerten.
„Okay“, sagte der eine mit einem anzüglichen Grinsen. „Du bläst uns einen, dann wir lassen dich gehen.“ Auf Ángels entsetzten Blick fielen alle drei in ein grölendes Lachen ein. 
„Ich … ich habe das Geld im Auto“, stammelte er.
„Gut, das holen wir später. Jetzt wir haben etwas anderes vor, nicht mein Schöner? Und wir werden Spaß haben.“ 
Der Schnauzbart an der Tür sagte etwas in der fremden Sprache und der Wortführer antwortete ihm mit einer beschwichtigenden Geste. „Später, später. Du kommst auch dran. Nicht wahr?“ 
Eine Hand griff von hinten in Ángels Haar und drückte ihn auf die Knie. Der Wortführer öffnete seine Hose und zog ein schlaffes Organ hervor. Ángel begann sich zu winden, zu schreien und zu spucken, doch die Hand in seinem Haar und das Messer, das sich an seinem Hals befand, zwang ihn sofort wieder stillzuhalten. Er kniff die Augen zusammen, wollte den von schwarzen Locken umkränzten Schwanz nicht sehen. Verzweifelt presste er die Lippen aufeinander und versuchte sich einzureden, dass er nur träumte. Es konnte nicht anders sein. Hier musste es sich wieder um einen seiner grausamen Albträume handeln. Nur dass dieses Mal nicht sein Vater, sondern fremde Männer die Hauptrollen spielten. Jedes Mal waren ihm seine Träume so real, gerade in dieser Situation erschienen, in der er sich jetzt befand. Sicher würde er, so wie sonst auch, verschwitzt und zitternd aufwachen, bevor er völlig durchdrehen würde.
Die Hand zwang seinen Kopf so weit in den Nacken, dass er vor Schmerz den Mund öffnete. Der feuchte, warme Intimgeruch des Mannes drang ihm in die Nase. Übelkeit stieg in ihm hoch und er glaubte, sich augenblicklich übergeben zu müssen.
„Wehe du beißt“, sagte eine raue Stimme. Der kalte Stahl des Messers drückte an seiner Kehle. Ein dünnes rotes Rinnsal sickerte aus einem feinen Schnitt und bahnte sich den Weg zu seinem Schlüsselbein. 
„Los jetzt oder sollen wir dich anlernen?“
Schon berührte kratziges Schamhaar seine Wange. Vor Scham und Erniedrigung liefen ihm Tränen über die Wangen. Plötzlich ertönte ein lauter Knall hinter ihnen. Der Schnauzbart schrie auf und taumelte gegen die Wand, als ihn die aufschwingende Tür mit ganzer Kraft in den Rücken traf. Kühle Luft drang in den kleinen Raum und vertrieb die vorherrschende Schwüle. Ángel wurde wie ein Sack zur Seite gestoßen und schlug mit dem Kopf an einem der fleckigen Becken an. Verschwommen sah er, wie die drei Männer sich umdrehten. Die Geschehnisse liefen plötzlich wie im Zeitraffer ab. Was gerade noch ewig zu dauern schien, passierte jetzt so schnell, dass er kaum folgen konnte: Der Mann, der das Messer hielt, bekam einen Schlag gegen den Schädel und stürzte neben Ángel zu Boden. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe und bildete auf dem schmutzigen Boden eine Lache. Die anderen Männer versuchten zur Tür zu gelangen. Dort stand Martin wie ein schwarzer Racheengel. Mit eiskaltem Blick fixierte er die Zwei. In der Hand hielt er einen Baseballschläger aus silbernem Aluminium. Ohne ein Wort zu sagen, holte er aus und ließ den Baseballschläger auf den Schnauzbart herabsausen. Nur um wenige Zentimeter verfehlte er dessen Schädel. Der Schnauzbart schrie auf und griff sich an die zertrümmerte Schulter. Währenddessen ergriff der dritte Mann das Messer, das am Boden lag und griff Martin an. 
Ángel hob den Kopf und versuchte seinen Blick zu klären. Blut floss ihm in die Augen und legte über die gesamte Szenerie einen roten Filter, die entfernt an einen Horrorstreifen erinnerte. Ein schwerer Stiefel traf ihn und schleuderte seinen Kopf gegen die Wand. Die Schmerzensschreie der Männer wurden leiser, genau so, wie auch die Schlaggeräusche mit der aufkommenden Dunkelheit in seinem Geist verstummten.
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Ángel wachte durch ein dumpfes Dröhnen in seinem Kopf auf. Es klang wie zwei Metal Bands, die sich zu übertrumpfen suchten. Ihm war schlecht. Sein Magen übte sich an Purzelbäumen und er quetschte zwischen den Fingern, die er sich auf den Mund gepresst hatte, ein ersticktes: „Halt an!“ hervor.
Martin legte eine erneute Vollbremsung hin, die Ángel in den Gurt schleuderte. Mit einem Arm langte er herüber und öffnete gerade im letzten Moment die Beifahrertür, bevor sich Ángel ins Wageninnere übergeben musste. Noch mehrere Male musste Martin am Straßenrand halten, bevor Ángel sich wieder entspannt zurücklehnen konnte. 
„Du hast nicht die Polizei gerufen“, sagte Ángel, ohne irgendeinen Zusammenhang. Sie fuhren gerade am Ufer des Chiemsees vorbei. Die glatte Wasserfläche suggerierte trügerische Ruhe.
„Polizei? Nein. Sollte ich?“
„Du hast einen von denen den Schädel eingeschlagen.“
Martin zuckte mit keiner Wimper. „Ich habe niemanden getötet. Das hast du geträumt, als du ohnmächtig warst.“
„Ja, ich war ohnmächtig, aber geträumt habe ich nicht. Ich habe dich gesehen! Mit dem Baseballschläger!“
„Welcher Baseballschläger?“
„Martin, bitte, verkauf mich nicht für dumm! Was hast du mit den anderen Zweien gemacht?“
„Sie haben bekommen, was sie verdienen. Oder wäre es dir lieber gewesen, ich hätte sie machen lassen?“
Darauf entgegnete Ángel nichts. Stattdessen krampften sich seine Finger schmerzhaft in den Ledersitz.
„Weißt du, ich habe mit mir gerungen, als ich an der Tür gelauscht und die Kerle reden gehört habe. Mir fiel ein, was du gestern zu mir gesagt hattest: ‚Es ist ein Kompliment. Ob sie jetzt mein Aussehen, mein Wesen oder mein Können meinen, im Endeffekt ist es doch ein und dasselbe.’ So gesehen war es doch ein Kompliment an dich, was sie mit dir tun wollten. Ich hatte überlegt, ob ich dich nicht einfach deinem Schicksal überlasse.“ Martin verstummte. 
Ein trockener Kloß steckte in Ángels Hals. Wie konnte Martin seine Worte nur so missverstehen?
Nach einigen Minuten, in denen nur das leise gleichmäßige Surren des Motors zu hören war, fuhr Martin endlich fort: „Doch ich habe es nicht ertragen können … Die Bilder in meinem Kopf haben mich rasend gemacht. Ich kann es nicht dulden, dass dir jemand so etwas antut …“
„Warum?“ Ángel musste schlucken, um seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. 
Martin sah ihn an. Der Blick ließ Ángels Atem stocken und plötzlich hatte er Angst vor der Antwort. Er wusste nicht, ob er sie noch hören wollte. 
„Weil ich verrückt nach dir bin“, Martin lachte hart auf. „Ich kann es selber kaum glauben, dass ich das sage, aber ich bin verrückt nach einem Kerl.“ Dann wurde er wieder ernst. „Eins ist mir heute bewusst geworden … Ich möchte nicht, dass du mich verlässt.“
Die Worte hallten in Ángels Ohren. Sie machte ihn glücklich, doch gleichzeitig jagten sie ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Der heutige Tag hatte ihm gezeigt, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wer Martin wirklich war. Hinter der Fassade des emotionslosen Gruftis steckte ein warmer herzlicher Mensch … doch scheinbar war auch dies nur eine von vielen Nuancen, die nur darauf zu warten schienen, irgendwann einmal zutage zu treten.
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Als sie vor der Villa von Martins Eltern anhielten, blieb Ángel reglos sitzen. „Ich will nicht zu dir. Bring mich nach Nymphenburg zu Wolfgang.“ Seine Stimme klang gepresst, so als müsse er mit ganzer Kraft seine aufgewühlten Emotionen unterdrücken.
„Glaub mir, so wie du aussiehst, willst du nicht nach Nymphenburg. Dein Mitbewohner würde mich dieses Mal, nachdem ich dich schon ein Mal so ramponiert abliefert habe, sicher nicht so glimpflich davonkommen lassen. Du musst verarztet werden und dich duschen. Dann werden wir gemeinsam zu Valeries Vernissage gehen.“
„Ich will nicht zur Vernissage“, sagte Ángel trotzig.
„Du willst dir wirklich die Aussicht auf meinen künstlerisch ausgeleuchteten Luxuskörper entgehen lassen? Das kann ich mir nicht vorstellen.“
Ángel presste die Lippen aufeinander. Er wollte etwas entgegnen, doch die Kraft dazu war ihm irgendwann im Laufe der letzten Nacht abhanden gekommen. 
Willenlos folgte er seinem Freund ins Haus.
„Hier, zieh das an!“ Martin legte saubere Kleidung auf den Badewannenrand. Ángels alte Kleidungsstücke, die achtlos auf dem gefliesten Boden lagen, waren total verdreckt. Das Ereignis auf der Autobahntoilette hatte seinen Lohn gefordert. Der Blick, den Ángel vorhin in den großen Spiegel über dem Waschbecken geworfen hatte, hatte ihm ein mit Blut und Schmutz verschmiertes Gesicht gezeigt, das von strähnigem Haar umrahmt war. Bei diesem Anblick verstand er Martins Einwände, ihn so nicht nach Hause fahren zu wollen.
Auch Martin musste in der Zwischenzeit geduscht haben. Er trug einen schwarzen eleganten Anzug, während seine Haare nass über seinen Rücken hingen. Er hielt eine Packung Pflaster in der Hand, während er auf ihn zukam. Dann streckte er eine feingliedrige Hand nach Ángels Gesicht aus. Kurz zuckte dieser zurück, als die Finger die Platzwunde über seiner Augenbraue berührten. Routiniert, so als hätte er das schon viele Male getan, desinfizierte Martin die Wunde und verschloss sie mit Klammerpflaster. „So, dass sollte reichen. Valerie findet das bestimmt klasse. Die steht auf Blessuren.“
„Ich weiß“, flüsterte Ángel.
Martins Hand verharrte an seiner Wange. Sie fühlte sich warm und trocken an. Er sah auf und ihre Blicke begegneten sich. Die Bitte um Versöhnung lag wie ein stummer Schmerz in Martins Augen, und er hätte sie vielleicht abgeschlagen, wenn dieser Blick nicht ein verlangendes Kribbeln in ihm erzeugt hätte. „Tu das nie wieder!“, brach die aufgestaute Emotion aus ihm heraus.
„Was?“, fragte Martin. „Dich verteidigen?“
„Nein.“ Ángel schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken ordnen. „Nimm mich nie wieder so … gewaltsam … von hinten …“ Seine Stimme hatte zu zittern begonnen und drohte ihm zu versagen.
„Es tut mir leid. Ich verspreche dir alles, was du willst.“ Mit Händen, die sein Gesicht warm umschmiegten, zog Martin ihn zu sich heran. Weiche Lippen legten sich auf seine, die das Bedürfnis nach mehr in ihm entfachten. Doch bevor er dem nachgeben konnte, sprach Martin weiter: „Du musst mir aber auch etwas versprechen.“
Ángel sah ihn stumm an. Nach einige Sekunden redete Martin weiter: „So kann es nicht weiter gehen, Angel. Du brauchst Hilfe!“
Empört trat Ángel einen Schritt zurück. „Ich brauche keinen Seelenklempner!“
„Ich will dich nicht zu einem Psychiater schicken“, beschwichtigte Martin. „Es gibt andere Methoden. Bessere. Vertrau mir.“
Ángel drehte sich zum Spiegel, richtete seinen Hemdkragen und tat so, als hätte er nichts gehört.
„Ich möchte nur, dass du es weißt: ich kenne Möglichkeiten, die dir helfen können, fernab von Ärzten oder Kliniken.“
„Okay, jetzt weiß ich das also auch. Wenn ich es irgendwann mal brauchen sollte, werde ich wissen, an wen ich mich zu wenden hab“, sagte er leichthin. Dann drehte er sich um und präsentierte Martin sein Outfit aus dunkelrotem Samt. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich so auf die Straße trauen kann.“
„Du siehst umwerfend aus. Als hätte ich gewusst, dass ich den Anzug einmal für dich kaufen würde.“
Kritisch musterte Ángel nochmals sein Spiegelbild und zog sich eine Locke in die Stirn. „In Ordnung. Ich vertraue dir … nicht nur in Kleidungsfragen. Weißt du, die letzten Tage in Italien waren die Besten meines Lebens!“
„Meine auch“, antwortete Martin, ohne zu zögern.
Sie lächelten sich an und das Lächeln wurde breiter, bis es zu einem herzhaften Lachen angewachsen war, in dessen Verlauf sie sich in die Arme fielen.
„Ich bin so froh, dass alles wieder gut ist. Jetzt freue ich mich richtig auf die Ausstellung. Ich bin auf deine Fotos neugierig. Mal sehen, ob Valerie dich so einfangen konnte, wie ich dich kenne.“
„Das würde mich doch sehr wundern. Valerie kitzelt bei ihren Shootings immer ganz besondere Aspekte hervor“, sagte Martin.
„Ja, davon habe ich schon gehört.“
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Gabriel van Campen stieg aus der Limousine und lief energisch auf den Eingang der hell erleuchteten Galerie zu, in der heute Valerie Jugans Vernissage stattfand. 
Er war nicht wegen der Kollegin gekommen. Sie und ihre Arbeiten interessierten ihn einen feuchten Dreck. Er suchte seinen abtrünnigen Sohn. Sicher würde er ihn hier finden. Er wollte die Angst in den Augen des Jungen sehen. Niemand verschwand einfach ungestraft, ohne seine Erlaubnis und verwandelte sich in Luft. Erst recht nicht, wenn derjenige seine bloße Existenz ihm verdankte. Er hatte gewusst, dass sein missratener Sohn die Stadt nicht verlassen hatte. Er hatte sich sicher die ganze Zeit wie eine Ratte in irgendeinem Loch verkrochen. Doch jetzt hatte er ihn und er würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Nicht etwa, dass er vorhatte, ihn mit nach Hause zu nehmen … wozu? Er brauchte dieses Anhängsel nicht. Sollte er doch sein räudiges Rattenleben führen, wie es ihm zustand. Aber vorher würde er ihm noch etwas erzählen, eine Neuigkeit, die seine ebenso räudige Schwester betraf.
Er war so dumm gewesen. Er hatte doch wirklich geglaubt, dass sie anders wäre, anders als ihr Bruder und vor allem anders als ihre schwache Mutter. Aber er hatte sich getäuscht. 
Sicher hatte Ángel die Neuigkeit noch nicht erfahren. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass die Presse keinen Wind davon erfuhr. Aber seinem lieben Sohn würde er die Nachricht nicht vorenthalten.
Ein grausames Lächeln legte sich um seine Lippen, während er sich mit einer lässigen Bewegung eine blonde Locke aus der Stirn fegte. Dann richtete er seinen Blick starr auf die Tür. Er würde seinen Auftritt genießen. Oh ja, das würde er. 
Doch ob seine Kollegin am Ende des Abends immer noch froh darüber sein würde, ihn eingeladen zu haben, wagte er zu bezweifeln.
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 „Ich habe eine Einladung.“ Nervös suchte Wolfgang in den Taschen seiner Jacke und hielt endlich dem Türsteher den Umschlag entgegen. Der Mann warf einen kurzen Blick darauf und ließ ihn wortlos eintreten. 
Wolfgang schaffte es nur einige Schritte in das weitläufige Foyer, dann blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Herz machte einen Aussetzer, bevor es schmerzhaft weiterstolperte. 
Da war er: sein Traum! Überlebensgroß, halbnackt und leidend, in überirdischen Farben, stand er an einen Baum gefesselt, den Blick, sich seinem Schicksal ergebend, gen Himmel gerichtet. Das Foto erinnerte Wolfgang entfernt an ein altes Gemälde, das er irgendwann einmal in einem Bildband gesehen hatte. Ob die Ähnlichkeit Absicht war? 
Versunken stand er da, starrte das Bild an, während neu eintreffende Gäste um ihn herumliefen.
Wie konnte ein Mensch nur so überirdisch schön und unschuldig aussehen? Alles was Wolfgang an diesem Menschen liebte, war in diesem Bild festgehalten worden: Jugend, Schönheit, Unschuld, Ergebenheit, Demut und der unerschütterliche Glaube an Gott. Genau so hatte er Ángel kennen gelernt. Die Künstlerin, wie herzlos sie ihm auch damals erschienen war, verstand eindeutig etwas von ihrem Fach, das konnte man nicht leugnen. Wolfgang stand wie versteinert da und konnte sich nicht von dem Anblick lösen. Erst als er von einem Gast versehentlich angerempelt wurde, wachte er aus seinem Tagtraum wieder auf. 
Reiß dich zusammen, schimpfte er sich. Du bist nicht nur hier, um Fotos zu bewundern! 
Seit einer Woche war Ángel nun schon verschwunden, ohne ein einziges Lebenszeichen von sich hören zu lassen. Wolfgang hatte jeden Tag damit gerechnet, dass er wieder kommen würde, zerknirscht und am Boden zerschmettert, weil die Reise mit diesem abscheulichen Grufti in einem Desaster geendet hatte. Bei dem kleinsten Geräusch sah er auf und erwartete, Ángel in seiner Zimmertür stehen zu sehen. Doch er wartete vergebens. Er kam nicht wieder. Wahrscheinlich amüsierte er sich irgendwo köstlich. Ohne ihn. Und warum auch nicht? Wahrscheinlich lachte er sogar über ihn und seinen peinlichen Eifersuchtsanfall, den er am Telefon gehabt hatte. 
Die letzte Woche war furchtbar gewesen. Er hatte nicht mehr arbeiten und nicht mehr schlafen können. Er hatte sogar seine Schüler nach Hause schicken müssen. Stattdessen hatte er dagesessen und gegrübelt. Ihm war bewusst, dass er, ohne das Geld seiner Gitarrenschüler, die nächste Zeit mehr schlecht als recht über die Runden kommen würde, aber er hatte es einfach nicht ändern können. Seine Ruhe, seine Selbstsicherheit, seine gesamte Kreativität waren mit dem Jungen verschwunden. Keine einzige Note hatte er in der letzten Woche komponiert. Und wenn er zur Gitarre gegriffen hatte, dann nur, um dazusitzen und seine starren Finger über den Saiten verharren zu lassen.
Nun bestand seine letzte Hoffnung darin, Ángel hier zu treffen. Er wünschte sich, dass die innere Aufruhr, die dieses Bild in ihm hervorrief, bald verschwand. Er würde sich ansonsten wie ein Idiot benehmen, wenn er ihn sah. 
Mühsam löste er sich von dem Bild und begann einen Rundgang durch die verschachtelten Gänge der großen Halle zu machen. Nach der Hälfte, die ihn an bunten sowie kontrastreichen schwarz/weiß Fotos in Großformat vorbeiführten, kam er zu einer Wand, die seine Aufmerksamkeit erneut in den Bann zog.
Hatte er wirklich geglaubt, Ángel wäre unschuldig? 
Die Fotos, vor denen er jetzt stand, zeigten alles andere als Unschuld. Während er sie fast verschämt ansah, stieg Hitze in ihm auf und ließ sein Gesicht rot aufglühen. Er fühlte sich wie ein perverser Voyeur. Er konnte seine Reaktionen nicht leugnen. Die Darstellung auf den Bildern erregte und erschütterte ihn zutiefst, obwohl sie nur Aufnahmen vom Gesicht und dem bloßen Oberkörper zeigten.
Schnell wendete er sich ab und griff nach einem Sektglas, das von Kellnern auf Tabletts herumgereicht wurde. 
Er war bestürzt über das, was die Fotos ihm offenbarten. Dass sie der Wahrheit entsprachen und eine neue Facette der Person zeigten, die er doch zu kennen geglaubt hatte, bezweifelte er nicht. Trotzdem schockierte ihn das Gesehene mehr als er erwartet hatte.
Was bildete er sich auch ein? Natürlich war der Junge nicht mehr unschuldig. Spätestens jetzt nicht mehr, nachdem er mit diesem verfluchten langhaarigen Bombenleger verschwunden war. Wer weiß, was sie die ganze Zeit getrieben hatten … Diese Bilder zeigten ihm Bruchstücke davon, die er niemals zu sehen gewagt hatte … jedenfalls nicht in einem öffentlichen Raum wie diesem, zwischen fremden Menschen … Er hatte sie sich vielleicht in seinen vier Wänden bei schummerigem Kerzenlicht erhofft …
Blödsinn! Wohin die Blüten seiner Fantasie nun wieder trieben. Er litt eindeutig unter Schlafmangel. Da mussten selbst die stärksten Nerven irgendwann verrückt spielen.
Dennoch! Niemand, der diese Fotos sah, würde abstreiten können, dass in dem Jungen ein ungeheures Potential steckte. Hoffentlich lenkte es Ángel in die richtigen Bahnen. Was konnte aus dem Jungen nicht alles werden …
Wolfgang sah sich in der großen Halle um. Mittlerweile hatten sich viele Besucher eingefunden. Die Leute bildeten Grüppchen, lachten, redeten, betrachteten die Bilder … und Wolfgang fühlte sich plötzlich allein. Nichts war schlimmer, als unter vielen Menschen einsam zu sein. Er fühlte sich beobachtet, glaubte zu hören wie die Leute über ihn redeten: Schaut euch den nur an. Er ist in einen Jungen verliebt, der sein Sohn sein könnte. … geilt sich an den Fotos auf … hat der Mann denn gar keinen Anstand? 
Wolfgang
kippte den Sekt in einem Zug herunter und griff sofort nach einem neuen Glas. Er würde sich durch niemanden vertreiben lassen, weder durch diese fremden Menschen, noch durch sein überempfindliches Gewissen. Er war hier, um Ángel zu treffen und er würde nicht eher gehen, bis er ihn gesehen hatte oder sicher war, dass er nicht mehr auftauchen würde. 
Langsam begann er an den ausgestellten Fotos entlangzugehen, wich immer wieder herumstehenden Menschen aus, lächelte sein unsicheres Lächeln, bei dem er niemanden in die Augen sehen musste und suchte doch nur nach einem bestimmten Gesicht. Er hatte sich Worte zurechtgelegt, die er sagen würde, denn er wollte nicht so aussehen, als hätte er Ángel vermisst. Viel besser war es, wenn Ángel selber merken würde, was das Beste für ihn war - nämlich er - Wolfgang. Der Junge brauchte einen Menschen, der wusste, wo es im Leben lang ging. Er braucht jemanden, der ihn wirklich kannte … und liebte. 
Sicher würde er Ángel die eine oder andere Affäre verzeihen müssen … immerhin war er noch jung. Er musste Erfahrungen sammeln, sich austoben, egal ob mit Frauen oder Männern. Er würde das schon verkraften, denn er war stark - für Ángel war er stark! 
Er betrachtete gerade einige Fotos, die entfernt an Landschaftsaufnahmen erinnerten, bei denen es sich aber eindeutig um Akte handelte, als ihn eine Stimme, die er selbst im Schlaf erkennen würde, herumfahren ließ.
„Hi, Wolfgang!“
Wolfgang ließ fast sein Sektglas fallen. Ángel stand hinter ihm und lächelte. Spontan breitete Wolfgang seine Arme aus und umfing den Jungen stürmisch. „Ich bin so froh, dich hier zu treffen. Ich war mir gar nicht sicher, ob du kommst.“
„Wenn ich ehrlich bin … ich war mir auch nicht sicher.“
Wolfgang schob Ángel eine Armlänge von sich und musterte ihn. Er hatte Farbe bekommen. Seine Haut schimmerte in einem warmen Braunton. Trotzdem konnte dieser nicht von den bläulich-grünen Blessuren ablenken, die sein Gesicht zierten. 
„Wer war das?“, platzte es aus ihm heraus.
„Eine kleine Auseinandersetzung“, erwiderte Ángel abweisend.
„Etwa mit diesem schwarzen Sargschläfer? Ich werde ihm …“ Suchend schaute er sich um. Martin kam gerade auf sie zu und ein breites Lächeln glitt über Wolfgangs Gesicht. Scheinbar hatte auch Martin Schläge einstecken müssen. „So wie er aussieht, hast du’s ihm auf jeden Fall zurückgezahlt“, grinste Wolfgang erfreut.
„Was meinst du?“, fragte Ángel gerade, als Martin ihm eine Hand um die Schulter legte. Das Lächeln auf Wolfgangs Gesicht erlosch und Enttäuschung breitete sich aus. 
„Ach, das?“ Ángel wies auf sein und Martins Gesicht. „Das waren nur ein paar Typen, die …“
„… die dachten, sie könnten sich etwas nehmen, was ihnen nicht gehört“, beendete Martin den angefangenen Satz.
„Oh“, sagte Wolfgang und sah von einem zum anderen. „Euch geht es also gut?“
„Ja bestens. Ich habe so viel erlebt und muss dir alles erzählen“, sprudelte es aus Ángel heraus.
„Ja, sicher, sicher“, antwortete Wolfgang. Sein Gesicht war vor Anstrengung Fassung zu bewahren, ganz starr. „Aber das kannst du später machen. Sag lieber: wie steht’s mit deinem Gesang?“
„Er hat geübt, jeden Tag“, warf Martin ein. „Wirklich! Ich war dabei und habe ihn gehört.“
„Das freut mich“, sagte Wolfgang trocken. Er musterte Martin einen Moment und brauchte etwas Zeit, um sich wieder zu sammeln. Eigentlich hatte er Ángel die Neuigkeit erzählen wollen, wenn sie allein waren, aber auch er konnte nicht mehr an sich halten. 
„Ich soll dir übrigens eine Nachricht von Professor Endele überbringen, Ángel“, platzte es aus ihm heraus. „Er hätte es dir schon früher sagen können, aber er wollte nicht, dass noch irgendetwas schief geht. Als du bei der Stipendiumsveranstaltung vorgesungen hast, ging ein Zettel durch die Reihe der Jurymitglieder, den der Vorsitzende geschrieben hatte. Und weißt du, was darauf stand?“ 
Hier setzte Wolfgang eine dramaturgische Pause. Die Augenpaare seiner beiden Gesprächspartner hingen an seinen Lippen und es schien, als würde er Ángels Nervosität genießen.
„Und? Was stand drauf?“, unterbrach Martin unwirsch die Stille.
„Ähm … auf dem Zettel stand: ‚Das ist er!’ Verstehst ihr? Das Urteil war schon am Tag des Vorsingens besiegelt.“
„Ich hab’s doch gewusst“, rief Martin und winkte einen Kellner heran, dem er zwei Sektgläser abnahm. „Lasst uns auf Angel trinken! Auf dich, Angel, und auf deinen Erfolg. Ich wusste, dass du es schaffst.“
„Auf dich, Angel“, fügte auch Wolfgang mit einem strahlenden Lächeln hinzu. „Ich habe immer an dich geglaubt.“
„Und, was bedeutet das jetzt?“, fragte Martin. „Bekommt er jetzt das Stipendium?“
„Das Stipendium und eine monatliche Zuzahlung. Er muss nur noch sein Zeugnis abgeben. Darum hat dich Professor Endele ja schon einige Male gebeten.“
„Na dann“, sagte Martin, an Ángel gewandt. „Herzlichen Glückwunsch, Meistersinger. Her mit deinen Zeugnissen.“
Eine dunkle Wolke überschattete Ángels Gesicht. „Die Zeugnisse sind bei meinem Vater.“
„Gut, Valerie hat vorhin erwähnt, dass sie deinen Vater heute hier erwartet“, sagte Martin und sah sich um. „Dann kannst du ihn ja gleich die frohe Nachricht überbringen.“
„Was?“ Ángels Stimme schrillte durch den Raum. „ER kommt hier her? Ich muss sofort weg! Ich will ihn auf keinen Fall sehen!“
„Beruhige dich. Was ist denn so schlimm, deinen Vater zu treffen?“ 
„Du kennst ihn nicht. Es wird ihn nicht interessieren, dass ich ein Stipendium bekomme. So wie ich ihn kenne, wird er mein Zeugnis, nur um mir zu schaden, verbrennen …“ 
 „Ach, übertreib mal nicht.“ Beruhigend legte Martin ihm einen Arm um die Schultern. 
„Ich übertreibe nicht!“ Ángels Augen tasteten voller Panik das Publikum ab. Martin sah erst Ángel, dann Wolfgang verwundert an. Dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern.
„Keine Sorge. Ich kümmere mich um dein Zeugnis. Verstanden?“ 
Ángel sah Martin mit großen Augen an. Er wirkte dadurch wie ein Fünfjähriger, der ein Märchen erzählt bekam und an den guten Ausgang glauben wollte. „Das würdest du für mich tun?“
„Ja, sicher, kein Problem“, antwortete Martin. Sein Blick fiel auf Valerie, die am anderen Ende des Raumes stand und ihm hektisch zuwinkte. „Ich muss kurz weg, die Pflicht ruft. Valerie braucht ein paar Statisten für ihren großen Auftritt. Bleib bei Wolfgang, der kümmert sich um dich und sorgt dafür, dass dein Vater dir nicht zu nahe kommt. Nicht wahr?“ Er warf Wolfgang einen drohenden Blick zu, der ihm eindeutig riet, keine Fehler zu machen. 
Wolfgang schnappte nach Luft. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, drehte Martin sich um und lief zu Valerie, um die sich schon einige Journalisten scharten. 
„Ich bin für dich da“, sagte Wolfgang und tätschelte Ángels Arm. „Und wenn dein Vater dir dein Zeugnis nicht geben will, kann ich es genau so gut für dich besorgen. Da geb’ ich dir mein Ehrenwort!“
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„Wo bleibst du denn?“, zischte Valerie Martin verärgert entgegen. „Halte dich an Mark, ihm habe ich schon Instruktionen gegeben.“
Sie wies auf einen südländischen jungen Mann, der mit freiem Oberkörper im Hintergrund stand und die Arme ausgebreitet hielt, so als wäre er an ein unsichtbares Kreuz geschlagen. Geistesgegenwärtig zog Martin sein Jackett und sein Hemd aus.
„Valerie, du sagtest doch, dass van Campen heute anwesend ist. Kannst du ihn mir vielleicht zeigen?“
Valerie schnaufte verärgert. „Ja, sicher kann ich das. Siehst du die Horde Fotografen dort? Das ist van Campen. Ich wollte, dass er zur Show beiträgt, aber nicht, dass er sie mir stiehlt.“ Sie winkte einen Techniker heran, der ihr ein Mikrofon herüberreichte, das jedoch sofort durch eine Rückkopplung misstönende Klänge von sich gab. 
„Bringen Sie das in Ordnung“, schimpfte Valerie, während sich Martin streckte, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der inmitten der Fotografen stand. Er erhaschte nur die Rückenansicht eines großen breitschultrigen Mannes mit blonden Haaren, die denen Ángels zum verwechseln ähnelten. Kein Zweifel, das musste er sein.
Die ganze Zeit, während er auf dem Podest stand und Valeries Frage- und Antwortspielen mit den Journalisten zuhörte, fluchte er leise vor sich hin. Warum hatte er nur zugesagt, sich als lebendes Kunstwerk zur Verfügung zu stellen? Die Muskeln seiner Arme schmerzten, dank der unnatürlichen Haltung, die er hatte einnehmen müssen. Er hätte in dieser Zeit wahrlich nützlichere Dinge tun können… 
Im Hintergrund sah er Ángel mit Wolfgang an der Bar stehen. Sie unterhielten sich und jedes Mal, wenn Ángel bei Wolfgangs Späßen lachte, fuhr ein Dorn von Eifersucht in Martins Herz. Doch er musste zugeben, wirklich glücklich und entspannt sah sein Liebster nicht aus.
„… und ich danke meinem Kollegen Van Campen, der mir heute die Ehre seines Besuchs zukommen lassen hat. Ich freue mich, dass er mir die Möglichkeit gab, seinen Sohn ablichten zu dürfen …“, sagte Valerie gerade.
Ohne seinen Körper zu bewegen, sah Martin sich um. Van Campen war nirgends mehr zu sehen. Hoffentlich traf er ihn noch. Er wollte zu gern mal den Künstler kennen lernen, der einen eigenen Kunstzweig geschaffen hatte – lyrische Abstraktion. Er glaubte nicht, dass er jemals selbst etwas in dieser Kunstrichtung entwerfen würde … faszinieren tat es ihn trotzdem. Dann konnte er vielleicht auch etwas für Ángel und sein scheinbar riesiges Problem mit dem Beschaffen seines Zeugnisses regeln. Blitzlichter flammten auf und blendeten seine Augen.
„… diese zwei jungen Männer hinter mir symbolisieren den Untergang der moralischen Welt, so wie wir sie heute noch erleben dürfen“, erörterte Valerie gerade, ganz in ihrem Element. „Sehen Sie, ich liebe es, Kunstwerke zu erschaffen, umso mehr, wenn sie nur von kurzer zeitlicher Dauer sind. Der Mann zu meiner Linken versinnbildlicht die Unterwerfung, die wir unseren Körpern und Seelen widerfahren lassen…“ 
Martin stöhnte bei dem Unsinn, den Valerie von sich gab, auf. Hoffentlich musste er das nicht mehr lange ertragen. Sein Blick suchte die Bar nach Ángels Gestalt ab. Doch dort saß nur noch Wolfgang und drehte gelangweilt ein Sektglas zwischen seinen Finger. 
Unruhe breitete sich in ihm aus. Das war eindeutig das letzte Mal, dass er Valerie einen Gefallen tat. Dieses gekünstelte Geschwafel über Dinge, von denen sie rein gar nichts verstand, konnte er nicht mehr ertragen. Er fühlte sich, als stände er auf glühenden Kohlen. Seine Beine begannen zu kribbeln, und er glaubte keinen Moment länger stillhalten zu können. 
Hätte er vorher ein bisschen Dope gezogen, könnte er dies jetzt sicher besser ertragen. Aber er hatte Ángel versprochen, damit aufzuhören.
Als Valerie ihr Interview endlich beendet hatte und die letzten Fotos gemacht waren, zog Martin sich schnell die Kleidung über. 
„Martin, könntest du mir noch Gesellschaft leisten und …“, fragte Valerie gerade, doch Martin war schon zwischen den Besuchern verschwunden. Enttäuscht drehte sie sich zu dem anderen jungen Mann um und lächelte ihm mit hölzernen Gesichtszügen zu. „Na, dann bleiben wohl nur noch wir zwei Schönen, Mark?“ Mit zwei jungen Männern hätte dieser Abend einen besonderen Abschluss gehabt, dachte sie. Aber sie war ja nicht völlig blöd. Sie hatte gemerkt, dass Martins Interessen in der letzten Zeit in eine völlig andere Richtung gingen. Und sie hatte ja schon viel eher als er gewusst, wohin. Nun ja, sollte er glücklich werden. Auf einen Liebhaber mehr oder weniger kam es ihr nun auch nicht an. Sie würde sich den Abend durch nichts vermiesen lassen. Van Campen hatte die Rolle gespielt, die sie ihm zugedacht hatte. Es würde phänomenale Schlagzeilen in der Tageszeitung geben, und das war doch genau das, was sie sich gewünscht hatte. Wozu sein süßer kleiner Sohn nicht alles nützlich war … Sie drehte sich um und strich mit ihrer hageren Hand über Marks Brustmuskeln. „Du bleibst hier, verstanden? Ich habe heute nämlich noch etwas Schönes mit dir vor!“ 
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Ángel war völlig durcheinander. Die Besucher, die umherstanden, Sekt tranken, redeten und sich die Bilder anschauten, nahm er wie in einem Fiebertraum wahr. Die Angst, seinem Vater zu begegnen, saß wie ein Alb auf seiner Brust.
„Ich möchte gehen“, sagte er und sah Wolfgang flehend an.
„Nichts da, ich bin doch gerade erst gekommen. Ich möchte mit dir feiern und ich will warten, bis das Buffet eröffnet ist. Das darf ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Endlich so viel essen wie ich will …“ 
Er zog Ángel zur Bar und ließ sich noch zwei Sekt einschenken. Zum Glück war dieser Martin endlich beschäftigt und er hatte Ángel für sich allein. Kurz blickte er zu der kleinen Bühne und nahm neidvoll die langen sehnigen Muskeln unter Martins tätowierter Haut wahr. Wie eine moderne Adonisfigur stand er auf dem Podest. Kein Wunder, dass Ángel auf den Typen stand. 
„So wie der posiert, bleibt bei seinem Anblick sicher kein Frauenhöschen trocken“, entfuhr es Wolfgang.
Ángel folgte seinem Blick und grinste. „Kann schon sein, damit habe ich null Erfahrung. Aber du hast recht, Valerie hat einen echt guten Geschmack.“
Wolfgang schnaufte verächtlich. „Das kann man sehen wie man will ... deine Fotos sind auf jeden Fall klasse.“
„Danke, aber irgendwie macht mich das jetzt verlegen, weißt du ...“
Wolfgang grinste. „Wieso denn das? Du weißt doch, ich bin Künstler, ich sehe das alles durch den Filter der Kunst.“
„Das beruhigt mich ungemein. Ich hatte schon Angst, du verwehrst mir den Zutritt zu deiner Wohnung.“
„Wie, du bleibst nicht bei Martin?“ Wolfgang war so überrascht, dass ihm gar nicht bewusst war, dass er den sonst als Sargschläfer und Bombenleger betitelten das erste Mal bei seinem richtigen Namen genannt hatte.
„Na ja, ich möchte keinen von euch überstrapazieren. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich schon ab und an noch deinen Fußboden in Beschlag nehmen.“
„Nichts lieber als das. Meinen Fußboden, meine Wohnung … mein Herz …“, rutschte es Wolfgang raus, bevor er es verhindern konnte. Und der Blick, den er folgen ließ, zeigte, dass dies mehr als nur dahin gesagte Worte war. 
Ángels Reaktion erfolgte auch prompt so, wie er befürchtet hatte. „Ich … ich muss mal kurz …“, stotterte er und stolperte Richtung Toiletten.
„Scheiße!“, stöhnte Wolfgang. Nun hatte er sich mit diesem unbedachten Satz nicht nur zum Deppen des Tages gekrönt, er hatte den Jungen auch so verschreckt, dass er sofort das Weite suchte. 
Was war nur in ihn gefahren? Hatte er in seinem Leben denn gar nichts mehr unter Kontrolle?
Während er Martin mit Blicken, die an Giftpfeile erinnerten, beschoss, überlegte er, wie viel Zeit er Ángel geben sollte, bevor er ihm folgen konnte. Er hatte keine Ahnung, wie er seinen Ausrutscher gerade rücken konnte ... und ob er das gerade Gesagte überhaupt zurücknehmen sollte …
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Ángel stütze sich auf dem Waschbecken ab und sah in seine grün-braunen Augen, als könne er die Antwort auf die Fragen, die durch seinen Kopf schwirrten, darin finden. 
Was hatte Wolfgang gerade gesagt? Es klang so, als hätte er ihm eine Liebeserklärung gemacht?
Nein! Das konnte doch nicht sein. Wolfgang war sein Freund, mehr noch, sein bester Freund und Berater. Er musste sich verhört haben. Niemals hatte Wolfgang etwas anderes im Sinn gehabt. 
Wirklich nicht?, flüsterte eine heimtückische Stimme in seinem Kopf. Erinnere dich an die Blicke, mit denen er dich immer bedacht hat, wenn du halbbekleidet aus dem Bad kamst. Und warum sollte er dir bei all den Dingen behilflich sein? Warum, wenn nicht aus einem einfachen, auf der Hand liegenden Grund?
Ángel seufzte. Warum konnte nicht alles einfach sein? Warum musste er sich, ohne etwas zu merken, plötzlich in solch einem Desaster wieder finden? Musste er sich jetzt entscheiden, zu wem er gehören wollte? Er hatte diese neue, aufregende, sexuelle Seite doch erst vor einer Woche in sich entdeckt. Musste sie jetzt schon Probleme heraufbeschwören?
Vielleicht konnte er so tun, als hätte er Wolfgangs Worte gar nicht gehört? Mein Herz …, was bedeutete das überhaupt? Was, zum Teufel, hatte Wolfgang ihm denn damit sagen wollen? Wenn er ihm wirklich etwas mitteilen wollte, dann hätte er deutlicher sein müssen.
Noch deutlicher? Er stockte … lieber nicht, vielleicht kam er ja jetzt noch mit einem freundlichen Lächeln und einem Klopfen auf die Schulter aus der ganzen unangenehmen Sache raus. Aber Wolfgangs Gefühle konnte er nicht einfach so übergehen. Er mochte ihn, denn er hatte so viel für ihn getan ... Ja, so viel hat er für dich getan! Er fordert jetzt eine Gegenleistung!, wisperte die gehässige kleine Stimme in seinem Inneren.
Würde er Wolfgang je wieder als einen normalen Freund sehen können? Würde er mit ihm überhaupt noch allein in einem Zimmer übernachten wollen? Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegensah, konnte ihm keine Antwort geben. Ebenmäßig und schön sah es ihm entgegen. 
„Alles nur wegen dir!“, zischte er. „Verdammt, kannst du nicht hässlich sein?“
„Nein, kannst du nicht, du bist von meinem Blut, und Hässlichkeit liegt mir fern.“ Die tiefe Stimme, die aus Richtung Tür erklang, ließ ihn zusammenzucken. Sein Blick begegnete grün-braunen Augen, die trotz ihrer Ähnlichkeit, nicht die seinen waren.
„Ich freu mich, dich zu sehen, Sohn.“ Der große blonde Mann trat ein, zog mit einer kräftigen Bewegung den schweren Mülleimer heran und blockierte damit die Tür. „Täusche ich mich, oder ist die Freude nur auf meiner Seite?“
Ángel wich zurück, Schritt für Schritt, bis er die kalte Wand hinter sich spürte. Die Kraft, die ihn gerade noch aufrecht gehalten hatte, floss wie Wasser aus seinem Körper und ließ seine Glieder schwach und zittrig werden.
„Vater …“
„Ah, du kennst mich also noch?“ Langsam kam Gabriel van Campen auf seinen Sohn zu. „Ich habe dich vermisst. Genauso wie deine Schwester.“
„Maria! Wie geht es ihr?“
Gabriel schnaufte abfällig. „Wie es ihr geht? Weißt du, sie hat es nicht ertragen können, deine Stelle einzunehmen. Deine kleine, süße Schwester. Es tut mir ehrlich leid um Maria. Sie war nicht so feige wie du. Sie hat sich nicht bei Nacht und Nebel davongeschlichen. Maria ist geblieben, stumm und charaktervoll. Völlig anders als DU.“
„Wo ist sie?“ Ángels Augen irrten zur Tür. 
„Wo sie ist, wagst du zu fragen?“, brüllte Gabriel und genoss die Angst, die sich in dem Gesicht seines Sohnes abzeichnete. „Du hast sie geliebt, nicht wahr?“
Ángel fiel in seiner Bestürzung gar nicht die Vergangenheitsform auf, in der sein Vater den Satz formulierte. „Ja, natürlich.“ Seine Antwort war nur ein Hauch.
„Dann hättest du bleiben müssen, denn nur wegen DIR ist sie TOT!“, schrie Gabriel. Seine Augen fixierten seinen Sohn, der wie ein Häufchen Elend an der Wand lehnte, saugten jede seiner Regungen auf.
„Tot? … aber wie? … wieso?“
„DU hättest nicht gehen dürfen! DU wusstest genau, was passieren wird, wenn du nicht mehr da bist. Es ist allein DEINE Schuld! Ich hätte ihr nie etwas angetan, wenn DU geblieben wärst. Ich wollte DICH, nicht sie! Ich kann nichts dafür. Ich bin ein impulsiver Mensch. Es ist nun mal mein Wesen, das kann ich nicht ändern, das wusste deine schwache Mutter und das wusstest DU. Wegen dir ist sie tot, nur wegen dir!“
Ángel hörte ein Schluchzen. Irgendjemand weinte. Als er sich über das Gesicht wischte, war sein Handrücken nass von Tränen. „Nein … das darf nicht sein.“
„Es ist aber so. Ich kann dir genau erzählen, wie es passiert ist. Sie hat Selbstmord begangen. Verstehst du? Weil du feige abgehauen bist und sie allein gelassen hast, ist sie schwanger geworden. DU bist schuld, nur DU! Was war denn so schlimm an dem, was ich von dir wollte?“ Er packte Ángel am Kragen und zog ihn wie eine Puppe zu sich heran. „Was ist denn so schlimm daran, seinen Vater zu ehren und ihn zu lieben, hä? Du bist ein Junge, dir wär’ nichts passiert. Du hättest es ertragen müssen, für deine Schwester. Du wärst nicht schwanger geworden, DU NICHT“, brüllte er ihm ins Gesicht. „Ich hätte dich schon am ersten Abend einreiten sollen. Aber ich hatte Mitleid mit dir, konnte dein Gewinsel und Gejammer nicht ertragen.“ Mit seinem schweren Körper drückte er Ángel gegen die Waschbecken. „Du wirst heute mit nach Hause kommen“, keuchte er ihm ins Ohr. „Du wirst deine Schuld sühnen, Tag für Tag. Ich werde dafür sorgen, mein Schöner. Ich werde dich auseinandernehmen …“ Mit einem Ruck riss er ihm die Hose auf und zerrte an seiner Kleidung. „…und ich werde jetzt und hier damit beginnen. Du wirst den Tag verfluchen, an dem du wie eine Ratte aus deinem Zimmer geklettert bist. Ich werde dich …“ Die restlichen Worte gingen in einem unverständlichen Keuchen unter.
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Wolfgang fühlte sich schlecht. Es war nicht nur wegen dem, was er gesagt hatte. Es war auch nicht nur wegen Ángels Reaktion. Ein Gefühl in ihm sagte, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmte. Ángel hätte schon längst wieder zurück sein müssen. Er hatte den Durchgang zu den Toiletten im Auge behalten und wusste dadurch, dass sich Ángel noch dort befand. Doch wo blieb er? 
Außerdem wurde seine Zeit knapp. Er musste mit Ángel sprechen, bevor dieser Martin sich wieder dazwischen mischen konnte. 
Schnell ließ er sich vom Barhocker gleiten. Er würde Ángel sagen, dass er ihn verstand und ihm alle Freiheiten lassen würde. Er musste keine monogame Beziehung mit ihm führen. Es würde ihm schon reichen, ihn einfach nur in seiner Nähe zu wissen, sein Vertrauen zu genießen …
Wolfgang hielt inne, als er vor der Herrentoilette ankam. Die Geräusche, die durch die geschlossene Tür zu ihm hinausdrangen, ließen ein süffisantes Lächeln über sein Gesicht gleiten. Es klang nach Sex. Das Keuchen, die unterdrückten Schreie und die rhythmischen Laute weckten in ihm die Assoziation von harten, kompromisslosen Sex. 
Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch sofort wieder, als er sich daran erinnerte, wer sich hinter dieser Tür befinden musste. 
Er drückte die Klinke herunter und stemmte sich gegen die Tür, als sich diese keinen Zentimeter bewegen wollte. Angst kroch ihm, wie kalte Finger, den Nacken hinauf. Dieser Martin stand noch immer, für alle sichtbar, in der Halle, wer zum Teufel befand sich außer Ángel noch hinter der Tür? Angst ergriff sein Herz, Angst um eine Person, die er über alles liebte … 
Er nahm Anlauf und schlug krachend mit seiner mageren Schulter gegen das Holz. Beim fünften Anlauf gab die Tür nach. Hals über Kopf stürzte er in den weiß gefliesten Raum. Mit einem schnellen Blick nahm er alles, wie durch grelles Blitzlicht erleuchtet, in sich auf und wusste schon in diesem Moment, dass er es nie wieder aus seinem Kopf würde löschen können. Bis in seine tiefsten Albträume würden ihn die Bilder verfolgen. Die Eindrücke brandeten auf ihn ein, drehten sich wie ein Karussell in seinem Kopf und schlugen ihm auf den Magen. Im ersten Moment wusste er sie nicht mal richtig einzuordnen.
Ángel lag zusammengekauert am Boden. Er lief zu ihm hin und zog ihm notdürftig die zerrissene Kleidung zu recht. 
„Was ist passiert?“, stotterte er.
„Nichts ist passiert! Sind Sie ein barmherziger Samariter, oder was?“ Seelenruhig stand ein Mann am Spiegel und zog sich gelassen seinen Gürtel fest. „Verschwinden Sie oder gehen Sie kacken, mir egal, aber lassen Sie uns in Ruhe!“ Mit einer lässigen Geste strich er sich eine seiner blonden Locken aus der Stirn, die denen Ángels zum Verwechseln ähnelten. 
So, schoss es Wolfgang durch den Kopf, würde Ángel in etwa vierzig Jahren aussehen. Genau so, nur ohne den grausamen Zug um den Mund.
„Das wäre geschafft, Sohn. Wenn du mich fragst, war das schon viel eher mal nötig gewesen!“ Gabriel sah genervt zu seinem Sohn herunter. „Steh auf, und komm“, sagte er in einem herrischen Ton.
Ángel schüttelte apathisch den Kopf und starrte aus schmerzerfüllten schwarzen Augen zu seinem Vater auf.
„Ich sage es nur noch einmal. DU KOMMST JETZT MIT NACH HAUSE!“
„Niemals! Lieber sterbe ich!“
„Ach, du auch? Mach keine Scherze. Es stirbt sich nicht so leicht, wie man im Allgemeinen denkt.“ Gabriel trat an seinen Sohn heran, beugte sich nach vorn und sah im in die Augen. „Soll ich dir erzählen, wie sie gestorben ist … wie sie leiden musste … Soll ich dir alles in jeder einzelnen Kleinigkeit erzählen?“
Wolfgang löste sich aus der Starre, in die er verfallen war. „Lassen Sie Angel in Ruhe … ich … ich rufe sonst die Polizei!“
Ohne Wolfgang auch nur zu beachten, sagte Gabriel immer noch an Ángel gerichtet: „Ist das dein Sugardaddy, oder was? Sind wir jetzt schon so weit? Ich wusste doch, dass es in dir steckt … ich habe es gerochen.“ Dabei tippte er sich an die Nase.
„Komm, Angel, steh auf“, Wolfgang zog ihn auf die Beine. „Wir müssen hier raus, weg von dem Wahnsinnigen.“ 
Gabriel van Campen stellte sich vor die Tür. „Wie gedenkt der kleine Mann denn an mir vorbeizukommen?“ Auf seinem Gesicht lag ein belustigter Ausdruck. 
Wolfgang trat von einem Bein aufs andere. Die Angst strömte aus jeder seiner Poren und schuf eine Aura von Unsicherheit um ihn herum. Trotzdem schob er Ángel hinter sich und deckte ihn mit seinem schmächtigen Körper ab. 
Belustigt nahm van Campen dies zu Kenntnis. „Ich mache dir einen Vorschlag, Sugardaddy. Du verrätst mir, was du beruflich machst, und ich lasse meinen lieben Sohn fürs Erste in Ruhe.“
„Wolfgang“, schluchzte Ángel. Seine Stimme klang, als hätte er Schluckauf. „Sag’s ihm nicht.“
„Keine Sorge, was soll er schon mit der Info anfangen“, antwortete Wolfgang zittrig und sah Gabriel mit einem Blick an, der trotzig wirken sollte, seine Furchtsamkeit jedoch noch greifbarer werden ließ. „Gitarrist. Ich bin Gitarrist.“ Seine Stimme bebte.
Das Grinsen auf Gabriels Gesicht wurde noch breiter. „Wie schön, da hab ich doch noch ein Andenken für dich.“ Mit einer schnellen Bewegung trat er Wolfgang gegen die Beine. Mit einem überraschten Aufschrei fiel dieser auf Hände und Knie. Sofort stand Gabriel über ihm und setzte seinen Fuß auf eine von Wolfgangs Händen. Langsam verlagerte van Campen sein Gewicht. Ein trockenes Knirschen erklang, bei dem Wolfgang zwischen zusammengepressten Lippen aufstöhnte. Von einer Sekunde zur anderen nahm sein Gesicht eine leichenblasse Färbung an.
 „So, jetzt lass ich euch in Frieden. Nur schade, dass ihr nun Probleme beim Händchenhalten haben werdet. Aber ihr findet sicher andere Möglichkeiten, so wie ich euch einschätze.“
Mit einem angedeuteten Gruß, drehte er sich um. „Wir sehen uns“, waren seine letzten Worte. Dann verschwand er aus dem Leben seines Sohnes.
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 „Herr van Campen … bitte warten Sie.“ Martin hatte Gabriel van Campen überall gesucht. Er sah ihn erst, als sich dieser schon den Weg Richtung Ausgang bahnte. „Herr van Campen“, keuchte er atemlos und griff, als dieser nicht reagierte, nach seinem Jackett. „Bitte, ich muss Sie sprechen.“
Langsam drehte sich Van Campen um und musterte Martin von oben bis unten. „Ich hab keine Zeit.“
„Nur einen Moment. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Kunst.“ Und in der Tat wirkte Martin wie ein Fan, der seinem Idol gleich einen Notizblock für das Autogramm entgegenstrecken würde.
„Sehr schön, Sie haben eindeutig Geschmack, junger Mann“, sagte van Campen und wendete sich wieder zum Gehen.
„Herr van Campern, ich habe eine Bitte an Sie.“
„Ich gebe keine Autogramme“, antwortete van Campen, und trat auf die Straße hinaus. Martin stolperte hinterher.
„Nein, kein Autogramm. Es geht um Ihren Sohn. Könnten Sie ihm bitte sein Zeugnis zuschicken. Ich gebe Ihnen meine Adresse.“ Martin bemerkte nicht, wie sich van Campens Gesicht bei diesen Worten verdunkelte.
„Mein Sohn braucht sein Zeugnis?“
„Ja, wussten Sie, dass er ein wunderbares Talent besitzt?“
„Klar, weiß ich das. Er ist eine fantastische Fickmaschine. Ich habe es gerade ausprobiert.“ 
Das teuflische Grinsen, das sich auf van Campens Gesicht ausbreitete, ließ Martin mitten in der Bewegung erfrieren. „Was?“ Er glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. „Was haben Sie gerade gesagt?“
„Ich sage, ich werde jetzt nach Hause gehen und die Zeugnisse gleich raussuchen. Das mache ich doch für meinen Sohn, wenn es so wichtig für ihn ist.“
„Da… danke“, stotterte Martin. Er musste sich wirklich gerade eben verhört haben. Seine überreizten Sinne hatten ihm gerade noch etwas ganz anderes vorgegaukelt. Er sollte wirklich auf Ángel hören und nicht nur von den Drogen, sondern auch vom Alkohol mehr Abstand nehmen. Doch als van Campen weiter sprach, hatte er augenblicklich wieder das Gefühl, im falschen Film zu sein.
„Ich werde die Zeugnisse raussuchen und sie zum Anzünden meines Kamins benutzen, nachdem ich mit ihnen das Klo geputzt habe. Und richte ihm aus, dass ich noch lange nicht mit ihm fertig bin. Heute hat er nur einen Vorgeschmack davon erhalten, was noch auf ihn wartet. Auf Wiedersehen.“
Wie vom Donner gerührt stand Martin da, und sah dem Vater seines Freundes hinterher, der seelenruhig über die Straße lief, einen Strafzettel von der Wundschutzscheibe seines Wagens pflückte und fallen ließ, als wäre es ein vertrocknetes Blatt. Dann fuhr er mit durchdrehenden Reifen los. 
Martin konnte nicht glauben, was er doch gerade mit eigenen Ohren gehört hatte. Während Empörung über ihm zusammenschlug, machte er sich auf die Suche nach Ángel, inständig hoffend, dass dieser seinem Vater heute Abend nicht über den Weg gelaufen war. 
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Als Martin wutentbrannt in die Ausstellungshalle zurück stürmte, kamen ihm Wolfgang und Ángel gerade entgegen. Wolfgang hielt sich die linke Hand, an der die Fingerknöchel allmählich anschwollen. Ángel schien von seiner Umgebung nichts wahrzunehmen. Er lief mit leerem Blick wie ein Schlafwandler neben Wolfgang her, der ihn leicht am Ellbogen führte.
„Ángel, du hattest so recht. Dein Vater ist eine …“ Martin verstummte, als Wolfgang sachte den Kopf schüttelte. 
„Kannst du uns nach Hause fahren? Angel braucht Ruhe!“, war das Einzige, das Wolfgang sagte.
Während der gesamten Autofahrt schwiegen die drei. Martin, der dieses Mal den Geschwindigkeitsbegrenzungen angemessen fuhr, sah fast jede Minute in den Rückspiegel, wo Ángel zusammengesunken da saß. Auch Wolfgang beobachtete Ángel aus dem Augenwinkel, obwohl er vorgab, aus dem regennassen Fenster in die Nacht hinauszusehen. Er konnte es nicht ertragen, den Jungen direkt anzusehen. Noch immer geisterten die grausamen Bilder durch seinen Kopf und riefen Scham und Ohnmacht in ihm hervor. Wenn die Erlebnisse ihn schon so stark mitnahmen, was ging dann erst in Ángel vor? Wolfgang wusste nicht genau, was vor seinem Eintreffen auf der Herrentoilette vorgefallen war, aber die Worte von van Campen und Ángels Resignation malten Bilder in seinem Kopf, die er nur zu gerne wegwischen würde. Doch es gelang ihm nicht. Jeder Seitenblick in Ángels Gesicht zeigte ihm, dass seine Ahnungen eventuell sogar zu harmlos waren. 
Immer wieder schimpfte und verfluchte er sich im Stillen. Wenn er doch nur schon eher nach Ángel geschaut hätte … er hatte ihm doch gesagt, dass er seinem Vater auf keinem Fall begegnen wollte. Aber er hatte das als Unwichtigkeit abgetan und dadurch diese furchtbare Katastrophe heraufbeschworen. 
Er konnte den Anblick des Jungen kaum ertragen. Ángel starrte leblos auf die Kopfstütze des Vordersitzes, während seine Hände unablässig das Kreuz seines Rosenkranzes hin und her drehten.
Martin wagte nicht zu fragen, was vorgefallen war. Er würde es schon noch früh genug erfahren. Wolfgangs Blick hatte ihn vorhin sofort zum Schweigen gebracht. Auch die Art, wie Wolfgang mit Ángel umging, zeigte ihm, dass wohl Fingerspitzengefühl und höchste Sensibilität angebracht waren.
In Wolfgangs Wohnung angekommen, setzte sich Ángel mechanisch auf seine am Boden ausgebreiteten Decke. Permanent drehte er das Kreuz zwischen seinen Fingern und schaukelte dabei vor und zurück. 
Wolfgang kniete sich neben Ángel nieder. „Wie geht es dir?“ Vorsichtig fasste er ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. Diese Berührung schien Ángel aus seiner Betäubung zu wecken. 
„Fass mich nicht an“, zischte er. „Ich will nicht, dass mich noch einmal irgendjemand anfasst!“ Obwohl seine Stimme leise war, überschlug sie sich fast in ihrer Heftigkeit. 
Wolfgang zog seine Hand schnell zurück und blickte Martin Hilfe suchend an. Dieser kramte eine Tüte mit Pillen aus seiner Hosentasche und suchte eine unscheinbare weiße Tablette heraus. Glücklicherweise war er Ángels Forderung nicht nachgekommen, seine Drogenvorräte zu entsorgen. 
Er füllte ein Glas mit Wasser und setzte sich neben Ángel auf den Boden. „Hier nimm die. Sie wird dafür sorgen, dass du ein bisschen schlafen kannst.“
„Schlafen? Eine gute Idee … am besten für immer …“ Ángels Stimme war fast nicht mehr zu hören. Widerstandslos nahm er die Tablette und spülte sie herunter. Während er das Vor- und Zurückwiegen wieder aufnahm, begann er zu schluchzen. „Sie ist tot … wegen mir … und ich hatte ihr noch versprochen, mit ihr nach Spanien zu gehen …sie hatte sich so gefreut … und ich habe versagt …“
 Martin schickte Wolfgang einen fragenden Blick zu, dem man ablesen konnte, dass er ihm nachher einige Antworten schuldig war. „Du hast keine Schuld. Komm, komm her zu mir“, tröstete er ihn und streckte seinem Freund einen Arm entgegen. Ángel machte keine Anstalten die Hand, wie vorhin bei Wolfgang, wegzuschlagen. Er ließ sich kraftlos gegen Martins Brust sinken. 
Mit einem Ausdruck, dem man die Enttäuschung der eigenen Zurückweisung ansah, kramte Wolfgang eine Zigarette hervor. „Ich lass euch dann mal allein. Bin im Garten.“
Ein Zittern ging durch Ángels Körper und mit einem herzzerreißenden Seufzer brach sein ganzes Leid aus ihm heraus: „Ich bin Schuld … ich hätte an ihrer Stelle sein sollen!“ Sein Schluchzen wurde lauter und Ángel verfiel in einen Weinkrampf, der seinen Körper in heftigen Wellen erschütterte. Minutenlang hielt Martin ihn im Arm, sah ratlos auf ihn herab, während seine Hand mechanisch das blonde Haar streichelte. Nach etwa einer halben Stunde sank Ángel in sich zusammen, sein Weinen wurde leiser, allmählich verebbte es zu einem krampfhaften Schluchzen, bis auch das verstummte und sein Atem ruhig wurde. Er war endlich eingeschlafen. 
Behutsam bettete Martin ihn auf sein provisorisches Lager und zog ihm eine Decke über den Körper.
 
„Was zum Teufel ist vorgefallen?“, brach es aus ihm heraus, als er in den Garten hinaustrat, wo Wolfgang ihm wortlos eine Zigarette entgegenhielt. Obwohl man Martin die Bemühungen ansah, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, hallte sie schneidend durch die Nacht.
„Bitte, beruhig dich. Ich erkläre dir ja alles“, sagte Wolfgang mit schuldbewussten Blick. Er setzte sich auf die Treppe und begann seine Finger vorsichtig zu bewegen. Die Gelenke hatten sich inzwischen blau verfärbt. „Scheint nur verstaucht zu sein“, flüsterte er und begann, sich ungeschickt einen Verband anzulegen. 
Martin sah mit kalten Augen auf ihn herunter. „Und? Was interessiert mich das? Erzähl endlich, was passiert ist!“
„Das war Angels Vater“, begann Wolfgang und hob kurz seine bandagierte Hand, „Das hat er getan, nachdem er sich an ihm vergangen hat.“
„Was? An wem?“ 
„An seinem Sohn … an Angel“, Wolfgang schluckte. „… auf der Toilette … und es scheint nicht das erste Mal gewesen zu sein, dass er seinen Kindern so etwas antut.“
Martin atmete tief durch und blickte zum Himmel hinauf, an dem die Regenwolken eine kurze Pause eingelegt hatten. Er strich sich mit der Hand über die Stirn. Dann fragte er „Und du? Warum hast du das nicht verhindert?“
Wolfgang hob abwehrend seine verbundene Hand. „Ich habe es versucht. Aber ich bin gegen seine Aggressivität nicht angekommen.“
„Weißt du zufällig, wo dieser Scheißkerl wohnt?“, fragte er 
„Sein Vater? Angel hat nie darüber gesprochen, aber ich habe mal seine Taschen durchgesehen, als er im Bad war. Er wohnt irgendwo in einem kleinen Kaff südlich von München.“
„Gib mir die Adresse!“
„Wieso? Was willst du dort?“
„Was ich dort will? Ich werde diesem Scheißvater einen Besuch abstatten, ihn um die Zeugnisse bitten und ihm dann das Genick brechen.“
„Auf solche Ideen kann nur ein junger Mensch kommen. Wir sollten die Polizei rufen!“
„Die Polizei? Bist du noch bei Sinnen? Dieser Kerl braucht eine Abreibung. Die Polizei können wir dann immer noch rufen. Gib mir die Adresse, Wolfgang. Sonst bekomme ich sie allein raus, sei dir da sicher.“
„Okay, okay“, sagte Wolfgang und mied Martins Blick, in dem er außer Kampfeslust auch einen Funken Irrsinn zu glimmen sehen glaubte. „Ich geb’ dir die Adresse, aber du solltest echt nicht allein zu diesem Wahnsinnigen fahren. Er ist unberechenbar. Lass uns gemeinsam hinfahren.“
Einen Moment sah Martin ihn abschätzend an und Wolfgang glaubte, er würde ablehnen. 
„In Ordnung, aber wir sollten uns beeilen. Je eher wir dort sind, umso besser können wir ihn überrumpeln.“
„Gut, aber ich glaube, wir haben noch ein Problem. Wir können Angel nicht allein lassen.“
 „Angel schläft. Den wird nicht mal eine Elefantenherde wecken. Aber wenn es dich beruhigt, rufe ich eine Freundin an“, sagte Martin spontan. „Sie passt auf Angel auf, solange wir weg sind.“
„Eine Freundin von dir?“ Wolfgang sah Martin misstrauisch an. „Eine gute Freundin?“
„Das geht dich nichts an, Wolfgang!“ Mit einem finsteren Blick kam er dicht an ihn heran. „Ich glaube, wir sollten sowieso mal eins klären. Damit es zu keinen Missverständnissen zwischen uns kommt. Angel hat sich für mich entschieden. Auch wenn es dir nicht passt. Ich bin sein Freund. Bei dir wohnt er nur … vorläufig. Hast du das verstanden?“
„Da hat wohl Angel das letzte Wörtchen zu reden …“
„Reden kann er aber gerade nicht.“
„Dann müssen wir eben warten, bis er es wieder kann.“
„Dafür haben wir aber keine Zeit.“
Beide hatten ihre Stimmen angriffslustig erhoben. 
„Ja, wir haben keine Zeit. Da gebe ich dir ausnahmsweise recht“, lenkte Wolfgang ein. „Wir haben eine Aufgabe. Ich frage mich nur, ob wir das schaffen, ohne uns dabei gegenseitig die Köpfe einzuschlagen? Wir müssen uns vertragen, wenigstens für kurze Zeit.“ Wolfgang streckte ihm seine rechte, unversehrte Hand entgegen. „Gib mir einen Handschlag auf unseren Deal. Frieden, bis wir Angels Probleme gelöst haben, Grufti.“
Martin musterte die dargereichte Hand. „In Ordnung, Frieden. Ich bin mir nur nicht sicher, wer von uns beiden hier schon mehr nach Friedhofserde riecht. Von wegen Grufti …“
Wolfgang lächelte verkniffen. „Ruf deine Freundin an und dann lass uns losfahren.“
„In Ordnung, dieses Mal tue ich, was du willst, aber glaub nur nicht, dass du hier der Boss bist.“
 
Eine halbe Stunde später saß die blonde Karin neben Ángels Bett und strich ihm das Haar zurück. „Was ist denn mit dem passiert? Der sieht echt Scheiße aus.“
„Das geht dich nichts an! Falls er aufwacht, gib ihm eine hiervon“, sagte Martin und legte ein kleines Tütchen Pillen auf den niedrigen Tisch. „Ansonsten ruf mich an, wenn irgendwas ist.“
„Geht klar, Marty.“ Karin stand auf und legte ihre Arme um seinen Hals. „Wir haben dich übrigens beim letzten Treffen vermisst.“
„Ich hatte zu tun“, antwortete Martin trocken und zog ihre Arme von seinen Schultern.
„Schon klar. Frater Azurite hätte nur gern Bescheid gewusst. Du weißt ja, wie das so läuft …“
„Lass uns später darüber reden. Wir müssen jetzt los.“ Er strich ihr mit einer beiläufigen, gefühllos anmutenden Geste über die Wange.
„Okay, bis dann“, seufzte Karin und zog eine Zigarette aus ihrer Handtasche.
„Hier drin ist Rauchverbot“, sagte Wolfgang trocken. „Wenn du es nicht aushältst, geh den Gang runter. Da geht’s zum Garten.“
Hätte er gewusst, dass er mit dieser Anordnung ein neues Problem heraufbeschwor, hätte er sich vorher bestimmt die Zunge abgebissen. 
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Wolfgang saß wie ein Fremdkörper in dem lederbezogenen Sitz des tiefer gelegten BMW. Sein Gesicht wirkte wie eine zusammengeballte Faust. Seine Gedanken weilten schon wieder bei dem Vorfall, der sich heute Abend abgespielt hatte. Wieder und wieder erlebte er den Augenblick, als er durch die Tür der Herrentoilette gestolpert war. Noch nie in seinem Leben hatte er bei den Gedanken an einen Menschen solch eine Wut empfunden. Er hasste diesen Gabriel van Campen, genau so sehr wie er seinen Sohn liebte. Er litt mit Ángel und spürte sein Herz wie zerfleischt in seiner Brust schmerzen. Und die Wut saß wie ein heißer Stein in seinem Magen, und schickte regelmäßige Schübe von Galle seine Speiseröhre hinauf. 
Je öfter er an das gewaltvolle Ereignis mit Ángels Vater zurückdachte, umso schärfer erinnerte er sich an jedes einzelne Detail. Wie konnte ein erwachsener Mann so etwas tun? Wie erbarmungslos musste man sein, um den eigenen Kindern so etwas antun zu können? 
Wolfgangs Hand krampfte sich um die Zigarettenschachtel in seiner Jackentasche. Regentropfen glitzerten auf den Scheiben und verzerrten die vorbeiziehende nächtliche Landschaft zu einem surrealen Film. Er wollte nicht mehr überlegen, was hätte sein können, wenn er eher nach Ángel gesehen hätte, wollte nicht mehr die Bilder seines angstvollen, schmerzverzerrten Gesichtes erleben müssen. Und doch ließen sie ihm keine Ruhe. Sie kreisten in seinem Kopf und ließen kaum Platz für andere Gedanken. 
Doch als endlich einer dieser anderen Gedanken auftauchte, hielt er ihn fest und zog sich an ihm wie an einem Rettungsseil entlang ans Ufer, wo noch andere Probleme und Sorgen auf ihn warteten. Aber wenigstens schmerzten diese nicht so sehr. 
„Bist du dir sicher, dass wir ihr trauen können?“ 
„Wen meinst du? Karin?“ Martin warf ihm einen genervten Blick zu. „Willst du zurückfahren und bei Angel bleiben? Ich schaff das mit dem Mistkerl ganz bestimmt auch allein!“
„Nein, nein. Ich wollt ja nur wissen ... läuft da zwischen dir und der Kleinen was?“, platzte es aus ihm heraus. 
„Was soll das jetzt? Willst du dich mit mir anlegen? Haben wir keine anderen Sorgen? Heb dir das lieber für Angels Scheißvater auf!“ Martin warf ihm einen drohenden Blick zu.
„Ich … ich wollte nur Klarheit. Weißt du, wenn ich das Gefühl habe, dass du Angel hintergehst, kann ich nicht mit dir zusammen arbeiten.“
Martin ließ ein abfälliges Schnaufen hören, blieb aber stumm.
„Ihr gehört beide irgendeinem Zirkel an, oder?“, bohrte Wolfgang weiter. Er hatte jetzt ein Thema gefunden, das ihn ablenkte und gleichermaßen neugierig machte. Er würde es nicht so schnell fallen lassen. Wenn er das tat, würden sofort wieder quälende Bilder auf ihn einstürzen und die, glaubte er, weniger ertragen zu können, als eine eventuelle körperliche Konfrontation mit diesem Satanistenabklatsch neben sich. „Ich dachte mir nur … bei der schwarzen Kleidung und den gleichen Symbolen, die ihr als Schmuck tragt ... gib doch zu, der Gedanke an Satansanbetung liegt da nicht fern.“
„Wenn du meinst“, antwortet Martin einsilbig und blickte stur auf die dunkle Straße, die nur von den hellen Scheinwerferkegeln durchschnitten wurde. Regen zog schräge Streifen durch die Lichtkegel. 
Nervös rutschte Wolfgang auf seinem Sitz hin und her. „Wer ist eigentlich dieser Frater Azurite von dem sie geredet hat? Irgendein Ordensbruder?“
„Was soll das? Wozu willst du das wissen? Du brauchst das doch sicher nicht, um mit mir heute Nacht diesen Typen klarzumachen?“ In Martins Stimme lag eine Aggressivität, die Wolfgang fast körperlich spüren konnte. 
Trotzdem redete er unbeirrt weiter. Er konnte einfach nicht anders: „Weißt du, Martin, ich bin ein ganz normaler Kerl. Ich gehe meinem mehr oder weniger geregelten Leben nach. Ich sehe vertrauenswürdig aus. Aber du … je mehr ich über dich in Erfahrung bringe, umso zwielichtiger wirst du. Wie soll ich dir vertrauen?“
„Du musst mir nicht vertrauen. Außerdem habe ich keine Lust, einen Seelenstriptease vor dir zu machen. Morgen früh geht jeder wieder seinen Weg und wir müssen nie wieder etwas voneinander hören. Also halte deinen Mund! Ich werf’ dich sonst, so wahr ich hier sitze, aus meinem Auto und ziehe das Ding allein durch.“
Wolfgang biss sich auf die Zunge, während sich seine Faust zusammenballte und die Zigaretten, die er umklammert hielt, zerknickten. Doch er hielt sich an Martins Ansage. Er wollte nicht riskieren, den Abend trampend auf einer regennassen Straße zu beenden. Viel lieber wollte er Ángels Vater zur Rede stellen … obwohl er sich nicht sicher war, ob sich das als gute Idee herausstellen würde. Eine kaputte Hand hatte er schon davongetragen. Eigentlich wollte er nicht auch noch eine zerschlagene Nase riskieren … Aber einen Versuch war es allemal wert. 
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Als sie vor Ángels Elternhaus ankamen, regnete es noch immer in Strömen. Sie standen vor dem schmiedeeisernen Tor und schauten den kiesbestreuten Weg hinauf, zum Eingang des großen schlossähnlichen Hauses. Zwei Türme zeichneten sich im unablässig fallenden Regen ab. Die gewundenen Spitzen des Tores ragten in die dunkle Nacht hinein und zeigten eindeutig, wie unerwünscht hier Gäste waren. Vergitterte Fenster blickten dunkel zu ihnen herab. Hinter einem sah man einen schwachen Lichtschein, der von einem Flur oder einem Raum aus dem hinteren Gebäudeteil herrührte. 
„Das Schwein ist noch wach“, sagte Martin und ging zur Torsäule, in die eine Sprechanlage eingelassen war. Sekundenlang presste er den Finger auf den Klingelknopf, bis endlich eine verärgerte Stimme aus dem Lautsprecher: „Was soll das?“, schrie.
Wolfgang drängte sich an Martin vorbei zum Lautsprecher und sagte mit freundlicher, ruhiger Stimme: „Entschuldigen Sie die späte Störung, Herr van Campen. Es geht um Ihren Sohn Angel.“
„Ángel? Der wohnt nicht mehr hier!“ Die Sprechanlage wurde mit einem Klacken abgeschaltet. 
Martin warf Wolfgang einen drohenden Blick zu und drückte erneut auf den Klingelknopf, so lange, bis die Sprechanlage erneut zum Leben erwachte.
„Was denn noch?“, bellte die Stimme.
„Öffnen Sie die Tür. Ich rufe sonst die Polizei. Ich glaube, die würde sich für das Verhältnis, was Sie zu Ihrem Sohn pflegen, sehr interessieren.“
„Wollen Sie mich erpressen?“ Die Stimme nahm einen lauernden Unterton an.
„Nur wenn Sie mir etwas anzubieten haben.“
Ein paar Sekunden blieb es still, dann ertönte der Türsummer und das Tor sprang einen Spalt weit auf. Wolfgang sah Martin mit einem erstaunten Ausdruck an. „Das ging aber schnell.“
„Man muss eben wissen, wie man mit solchen Leuten zu reden hat“, entgegnete Martin lässig.
„Na, wenn du das sagst. Ich hoffe, du weißt, was du tust.“
„Ich werde improvisieren“, entgegnete Martin und schritt zügig den Weg zum Haus hinauf. Der nasse Kies knirschte unter ihren Sohlen. Hinter dem bunten Glas der mit Schnitzereien verzierten Haustür flammte ein Licht auf. Wolfgang nestelte seine zerknüllte Zigarettenschachtel heraus.
„Lass das“, zischte Martin und veranlasste ihn damit, sie augenblicklich wieder einsteckte. „Wir hinterlassen keine Kippen, Zigarettenasche oder sonstiges. Verstanden?“
Schritte erklangen im Haus und die Tür wurde mit einem kräftigen Ruck aufgerissen. „Was wollt ihr?“ Breitbeinig stand Gabriel van Campen in der Eingangstür. Ein gefährliches Feuer glomm in seinen Augen.
„Reden.“ Obwohl Martin einige Stufen tiefer stand, und ihm somit körperlich unterlegen schien, sah er van Campen ungeniert ins Gesicht. Für Wolfgang wirkten diese wenigen Sekunden wie ein geistiges Kräftemessen. Er konnte die Spannung, die sich zwischen diesen zwei so unterschiedlichen Männern aufbaute, kaum ertragen. Wieder suchte seine Hand die Zigarettenschachtel in seiner Jackentasche und begann sie zu drehen und zu wenden.
„Dann rede, Junge“, sagte van Campen und betonte dabei abfällig das letzte Wort.
„Ich glaube nicht, dass es Ihnen recht sein wird, das Thema zwischen Tür und Angel zu besprechen. Ich gehe mit Ihnen nach drinnen und mein Freund wartet hier. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht wieder draußen bin, wird er die Polizei rufen, die sich dann Ihres Problems annehmen wird.“ Martin sprach die ganze Zeit mit einer gelassenen, fast geschäftsmäßig klingenden Stimme, so als wäre er dabei, eine Waschmaschine zu kaufen.
Van Campens Augen wanderten über Martins Gesicht und huschten dann zu Wolfgang hinüber. „Sugerdaddy ist also die Versicherung, dass ich dir nicht den Hals umdrehe, während wir verhandeln? Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?“
„Ich bin mir sicher, dass Sie schon viel schlimmere Dinge getan haben“, entgegnete Martin, ohne mit der Wimper zu zucken.
Van Campen lachte. „Okay, gehen wir nach drin.“ Mit einem fiesen Grinsen und den Worten: „Wie geht’s deiner Hand, Sugerdaddy?“, schloss er die Haustür vor Wolfgangs Nase.
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Wie ein Hofhund blieb Wolfgang zurück, während der kalte Regen über sein Gesicht in seinen Kragen hineinfloss und sich einen Weg seinen Rücken hinab suchte. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Zu einem Hilfsarbeiter hatte ihn dieser Sargschläfer degradiert. Er sollte jetzt dort drin sein und van Campen zur Rede stellen. Er sollte ihm Drohungen und Beschimpfungen entgegen schleudern, und er sollte am Ende das Zeugnis in der Hand halten, um es Ángel überreichen zu können. Stattdessen hatte er sich einfach so ausknocken lassen. Ohne ein Wort des Widerspruchs hatte er sich bereit erklärt, den Handlanger zu spielen. Vor Wut kochend zog er nun doch eine Zigarette aus der zerdrückten Schachtel und zündete sie sich mit einiger Mühe an. Seine regennassen kalten Hände wollten ihm nicht sofort gehorchen. Einige Male erlosch das Feuerzeug im feuchten Windzug. Schutzsuchend lief er um die Ecke und schaffte es endlich, sich die krumme Zigarette anzuzünden. 
Sein Blick schweifte über den gepflegten Garten bis zur Mauer, die sich im Regen abzeichnete und das gesamte Grundstück zu umschließen schien. Er sah zu den dunklen vergitterten Fenstern hinauf, die wie tote Augen auf ihn herabblickten. Hier also hatte Ángel seine Kindheit verbracht. Er konnte sich so gar nicht vorstellen, dass Kinder an diesem Ort ausgelassen spielen konnten. Alles wirkte steril, wie in einem Schlosspark, für dessen Besichtigung man Eintritt bezahlen musste. Sicher beschäftigte van Campen mindestens einen Gärtner, der dies alles in Schuss zu halten hatte. Er konnte sich diesen harten, grausamen Mann beim besten Willen nicht bei aufopferungsvoller Gartenarbeit vorstellen.
Wolfgang machte einen großen Schritt über ein Beet. Sein Schuh versank fast bis zum Knöchel in der aufgeweichten Erde. Fluchend zog er den Fuß heraus, stampfte ein paar Mal auf den Rasen auf, um den Schlamm abzuschütteln und lief dann zur Rückseite des Hauses. Vielleicht konnte er einen Blick in das Zimmer werfen, in dem Martin mit van Campen redete. Dann würde er sich wenigstens nicht ganz so ausgeschlossen fühlen. 
Eigentlich war die Überlegung gar nicht so schlecht gewesen, van Campen zu drohen, dass eine Person, die den Verlauf des Gespräches nicht mitbekam, nach einer gewissen Zeit die Polizei rufen sollte … Mist, er hatte vergessen auf die Uhr zu schauen. Wie viel Zeit war bisher vergangen? Zehn Minuten? Fünfzehn? Seiner klammen Kleidung und dem nasskalten Gefühl nach zu urteilen, sogar schon eine halbe Stunde.
Breite Stufen, die zu einer Terrasse führten, forderten Wolfgang nahezu auf, durch ein erleuchtetes Fenster zu schauen. Das Glas war undurchsichtig und teilweise mit bunten Butzenscheiben durchsetzt. Wolfgang trat seitlich an den Fensterstock heran und versuchte das Innere des Raumes zu erkennen. Unscharf nahm er zwei dunkle Gestalten war, die sich gegenüberstanden. Jetzt, wo er sich konzentrierte, hörte er auch die gedämpften Stimmen nach draußen dringen. Doch das Geräusch des fallenden Regens verhinderte, dass er auch nur ein Wort verstand. Doch der Tonfall und die Lautstärke zeigten, dass sie sich mitten in einem heftigen Streit befanden. Sie standen sich in einem Abstand von etwa drei Metern gegenüber. Eine der Personen streckte gerade den Arm aus und schien den anderen aufzufordern, das Zimmer zu verlassen. Die andere Person jedoch rührte sich nicht, sondern blieb unverwandt stehen. Die erste Person, bei der es sich eindeutig um van Campen handeln musste, drehte sich um, so als wollte sie unmissverständlich den Weg nach draußen weisen. Plötzlich kam Bewegung in die gerade noch regungslos dastehende Gestalt. Mit schnellen Schritten rannte sie der anderen Person nach, griff im Vorbeigehen einen handlichen Gegenstand vom Tisch, erhob den Arm und ließ den Gegenstand auf den Kopf des Vordermannes herabsausen. Als dieser zusammensackte und für Wolfgangs Augen unsichtbar wurde, tauchte auch die zweite Gestalt ab. Nur die Hand erschien noch ein paar Mal in einer auf- und abschlagenden Bewegung.
Wolfgang zuckte zurück und presste sich den Handrücken auf den Mund. Seine Zigarette lag vergessen auf den nassen Platten und erlosch im strömenden Regen. 
Was hatte er da gerade beobachtet? War er soeben Zeuge eines Mordes geworden? 
Nein! Das konnte nicht sein. Morde geschahen in Theaterstücken und im Fernsehen. Aber das hier war das reale Leben. Hier wurde Leuten nicht einfach die Köpfe eingeschlagen wegen irgendwelcher Lappalien … 
Aber hier handelte es sich nicht um irgendeine unwichtige Kleinigkeit … Dieser Mann da drin hatte seinen Sohn vergewaltigt und seine Tochter in den Tod getrieben. 
Er wusste nicht, wie er selber in van Campens Gegenwart reagiert hätte. Vielleicht war Martin ausgerastet und doch zu so einer Tat fähig? Hatte er nicht heute Abend erst in einem beiläufigen Ton gesagt, dass er van Campen das Genick brechen würde?
Nein, nein, nein! So was sagte doch jeder Mal daher, wenn er in Rage war. Das hieß noch lange nicht, dass man es auch gleich in die Tat umsetzte. 
Ganz bestimmt hatte er sich getäuscht. Sicher gab es eine einleuchtende Erklärung. Er spähte durchs Fenster und versuchte in dem bunten Farbgemisch, das er durch die verschwommene Scheibe erkennen konnte, Umrisse oder Bewegungen auszumachen. In genau diesem Moment wurde das Licht ausgeschaltet. Er zuckte zurück und fiel fast über die Terrassenbrüstung. Gerade noch rechtzeitig klammerte er sich in den rauen Stein. Sein Herz schlug ihm dabei bis zum Hals.
‚Was turnst du hier eigentlich rum?’, schimpfte er und strich sich über das regennasse Gesicht. Er sollte vorn an der Tür stehen und auf die Uhr schauen. Die zwanzig Minuten waren ganz gewiss schon vorbei. Sicher würde er bald erfahren, was vorgefallen war. Bestimmt würde es für alles eine Erklärung geben. Es musste eine Erklärung geben. Eine andere Möglichkeit bestand gar nicht.
Er stolperte die Treppe hinunter, über den kurz geschorenen Rasen, versenkte auch seinen zweiten Schuh, bei dem Versuch über ein Beet zu springen, in morastiger Erde und kam gerade noch rechtzeitig an der Haustür an, als diese sich gerade öffnete.
Martins schwarze Gestalt trat aus dem dunklen Haus. In der Hand hielt er eine Mappe. Er zog die Tür hinter sich zu und mit einem winzigen Teil seines Gehirns registrierte Wolfgang, dass er dies mit einer Hand tat, über die er den Ärmel seines Sweatshirts gezogen hatte. Wie beiläufig strich Martin über den Türknauf. 
„Hast du schon die Polizei gerufen?“, fragte er. Seiner Stimme war nichts Auffälliges anzumerken. Er klang, als wäre er gerade vom Einkaufen zurückgekommen.
„Nein, soll ich? Ich wusste nicht, ob du es ernst gemeint hattest.“ 
„Hatte ich, aber das ist jetzt auch egal. Es hat sich eh alles anders ergeben als gedacht.“
„Was meinst du damit?“ In Wolfgang begannen alle Alarmglocken zu schrillen.
„Nun, schau“, er hob die Mappe. „Die Zeugnisse. Er hat sie rausgerückt.“
„Wie? Einfach so?“ Wolfgang musterte Martin von der Seite. Er musste fast rennen, um Schritt zu halten, während Martin die gekieste Auffahrt hinab, dem Tor entgegeneilte.
„Nein, nicht einfach so. Zuerst hat er sie geholt, um sie mir unter die Nase zu halten. Und dann hat er sie zerrissen.“
„Er hat sie zerrissen?“
„Na ja, fast.“ Martin grinste. „Ich war schneller.“ 
„Was hast du getan?“ 
„Ich hab ihn k.o. geschlagen und die Zeugnisse mitgenommen.“ Dabei wedelte er mit dem Umschlag. „Jetzt ist das Problem aus der Welt.“ 
Während Martin mit der Fernbedienung das Auto entriegelte und Wolfgang mit einer Handbewegung anwies einzusteigen, hantierte er kurz an dem Tor und der Sprechanlage herum.
„Was tust du da?“, fragte Wolfgang misstrauisch.
„Was?“ Martin sah ihn verdutzt an.
„Was hast du an dem Tor gemacht?“
„Krieg dich wieder ein! Ich habe überhaupt nichts an dem Tor gemacht. Ich bin mit der Kette meines Gürtel hängen geblieben.“
Wolfgang sah ihn forschend an, doch Martin entgegnete seinem Blick nicht. Er startete das Fahrzeug und fuhr los. Die gesamte Fahrt über erzählte er nichts mehr von seinem Besuch bei van Campen, und Wolfgang musste ihm das Wenige glauben, was er bereit gewesen war zu erklären. Es deckte sich mit seiner Beobachtung. Warum nur wollte das ungute Gefühl, das ihm den Hals zusammendrückte, nicht verschwinden?
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Karins glimmende Zigarettenkippe leuchtete aus dem dunklen Garten, als Wolfgang und Martin von ihrem nächtlichen Ausflug zurückkamen.
„Ich sag ihr Bescheid, dass wir wieder da sind“, sagte Wolfgang und ging den Gang geradeaus, während Martin die Tür zu Wolfgangs kleinem Zimmer öffnete. Sein Blick fiel auf die zusammengeknüllte Decke, die achtlos beiseite geworfen worden war, wanderte über das Tischchen auf dem bei ihrem Weggehen noch die Tüte mit den Beruhigungstabletten gelegen hatte und blieb wie festgenagelt an dem zerrissenen Rosenkranz hängen, der achtlos hingeworfen auf dem Boden lag. Einige der schwarzen Perlen hatten sich gelöst und waren über dem Teppich verteilt. Das silberne Kreuz starrte vorwurfsvoll zu ihm herauf.
„Angel?“ Er hörte die Furcht in seiner Stimme, doch es war ihm egal. Er hatte Angst, aufwallende Angst, die aus seinem Magen zu seinem Herz hinauf brandete. „Angel, wo bist du?“ Er stieß die Badtür auf. Im ersten Moment dachte er, sie wäre verriegelt, aber sie klemmte nur leicht. „Da bist du ja, ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Stieß er erleichtert hervor.
Ángel hob seinen schläfrigen Blick. „Schön, dass du da bist, Martin. Weißt du, ich möchte nicht allein sterben. Nimmst du mich in den Arm?“
„Wie kommst du denn auf den dummen Gedanken? Du wirst nicht sterben!“ 
Doch Ángel hielt ihm als Antwort die leere Pillentüte entgegen. Er lächelte. „Und ich hatte dich noch gebeten, alles wegzuwerfen … Aber mach dir bitte keine Vorwürfe. Es ist das Beste, was ich tun kann.“
„Nein, das ist es nicht!“ Martins Stimme zitterte. Er hatte eine Heidenangst, so wie noch nie zuvor in seinem Leben. „Du wirst heute nicht sterben, Angel. Du kannst mich nicht allein zurücklassen. Das lasse ich nicht zu!“ Er packte Ángel unter den Schultern und zwang ihn, sich über den Wannenrand zu beugte. „Komm schon. Spuck das Zeug aus.“ Tränen liefen über sein Gesicht, während er Ángel den Finger bis zum Anschlag in den Mund stieß. Mit schwachen Bewegungen versuchte Ángel ihn abzuwehren. Doch letztendlich musste er sich doch würgend übergeben. Etwa ein Dutzend unversehrte weiße Pillen sammelten sich mit dem Erbrochenen auf dem Wannenboden, die Martin mit einem Schwall Wasser in den Abfluss beförderte. 
„Sei froh, dass ich so schnell zurück war. Das hat dir einen Gang ins Krankenhaus inklusive Magenauspumpen erspart.“ Martin funkelte Ángel verärgert an. Doch sofort übermannte ihn Mitleid. Er konnte seinen Geliebten nicht wie ein Häufchen Elend in der Ecke des winzigen Bades kauern sehen. Es schmerze ihn mehr, als er zugeben wollte. 
Seinen glühenden Zorn hatte er vorhin in van Campens Haus besänftigten können. Das schmerzende Mitgefühl hatte sich noch nicht verflüchtigt, war eher noch schneidender geworden. Er würde Ángel niemals erzählen, was er getan hatte, um ihn von seiner drückenden Vergangenheit zu befreien. Doch er würde weiterhin alles Mögliche tun, um ihm zu helfen. Alles was in seiner Macht lag, dessen war er sich sicher. Noch vor ein paar Wochen hätte er niemals geglaubt, dass ihn Liebe zu so etwas treiben konnte. Doch sie tat es. Er wäre für Ángel zu allem fähig, denn das Schlimmste von allem hatte er schon für ihn getan. 
Er setzte sich und nahm Ángel in den Arm. „Alles wird gut, glaub mir. Alles wird gut!“ Seine Finger strichen über die tränennasse Wange seines Freundes.
„Nein! Es ist zu spät“, schluchzte Ángel. „Du hättest mich sterben lassen sollen.“
„Niemals. Ich brauche dich doch.“
Eng umschlungen saßen sie auf dem kalten Boden. Ihr Haar, blond und schwarz, mischte sich zu einem bebenden Wesen.
„Ich kann so nicht mehr weiterleben“, flüsterte Ángel plötzlich mit klarer Stimme. „Ich werde es wieder tun. Irgendwann, wenn du nicht auf mich aufpasst. Du kannst nicht immer bei mir sein.“
„Das stimmt, aber ich kann mein Möglichstes tun. Du darfst dich nicht einfach aufgeben. Es warten noch so viele wunderbare Dinge auf dich. Vergiss deine Vergangenheit.“ Martin zog ihn noch enger an sich. „Hast du vergessen? Du besitzt ein einzigartiges Talent. Du kannst mit deiner Stimme Menschen verzaubern und in andere Welten entführen. Du hast ein Stipendium, und ich habe deine Zeugnisse. Hörst du, Angel? Deine Zeugnisse liegen drüben auf dem Tisch. Deinem neuen Leben steht nun nichts mehr im Weg. Absolut nichts.“
Ángel schüttelte den Kopf. „Nein! Ich werde nie wieder singen.“
„Sprich nicht so. Du hast es doch selber immer gesagt: Gott hat dir diese Stimme gegeben. Gott fordert von dir, dass du sie nutzt.“ Zum ersten Mal redete Martin von Ángels Glauben, ohne sich über ihn lustig zu machen. Doch er merkte augenblicklich, dass es dafür zu spät war.
„Gott?“ Ángel lachte spöttisch auf. „Ich verachte Gott. Seit heute Nacht kann Gott mich mal kreuzweise. Ich dachte, er wäre barmherzig, doch er ist grausam und blutrünstiger als ein Kannibale. Er hat mir einen Vater gegeben, der diese Bezeichnung nicht verdient. Gott hat meine Familie geschaffen und dann tatenlos dabei zugesehen, wie sie von dem Mann, der sie eigentlich beschützen sollte, vernichtet wurde. Erst meine Mutter, dann meine Schwester und jetzt ich. Wenn ich nur stärker gewesen wäre … ich hätte wenigstens Maria retten können …“ Ein neuerliches Schluchzen schüttelte Ángels Körper.
„Mach dir keine Vorwürfe. Ich verspreche dir, dein Vater wird dir nie wieder etwas antun. Ich gebe dir mein Wort darauf.“ 
„Egal … völlig egal“, sagte Ángel, während ihm die Augen zufielen. 
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Wolfgang gab vor, Kaffee aufzubrühen. Doch eigentlich dachte er über das Gespräch nach, das er zwischen Martin Ángel belauscht hatte. Dass dieser emotionslose Satanist, denn als solchen bezeichnete er ihn noch immer in seinen Gedanken, zu so liebevoller Hingabe fähig war, hätte er nie gedacht. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, oder wenigstens gehofft, die Beziehung zwischen den zwei jungen Männern wäre rein körperlicher Natur und würde bald wieder vorüber sein. Doch da hatte er sich wohl getäuscht. Sein Traum von einem gemeinsamen Leben mit Ángel schien ausgeträumt. Nun war er das ungewünschte fünfte Rad am Wagen, der Außenseiter, der Versager, der nicht schnell genug gewesen war. Wie schon so oft in seinem Leben. Er hätte Ángel viel früher seine Gefühle gestehen sollen. Doch er war zu feige gewesen. Und nun … ein Blick auf Martin, der den schlafenden Ángel im Arm hielt, zeigte es ihm unmissverständlich, war es zu spät.
Er seufzte und stellte die Kanne mit dem starken Kaffee auf den niedrigen Tisch.
„Ich weiß ja nicht, wo sein Problem liegt“, sagte Karin und spielte an ihrem silbernen Totenkopfring herum, der ihren Mittelfinger schmückte. „Aber bist du noch nie auf den Gedanken gekommen, ihn mal mitzubringen? Du weißt, dass Frater Azurite Möglichkeiten hat, die über die einer normalen Psychotherapie hinausgehen.“
„Natürlich, was denkst du denn? Aber er wollte davon nichts wissen. Sein christlicher Glaube stand ihm im Weg. Er hätte nie eingewilligt“, antwortete Martin und verstummte sofort wieder, als wäre ihm ein alles über den Haufen werfender Gedanke gekommen.
„Was meint sie damit?“, mischte sich Wolfgang ein.
„Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht“ schmetterte Martin seine Frage ab.
„Ich glaube doch. Er ist genau so mein Freund wie deiner. Ich habe genauso viel Anteilnahme an seinem Leben wie du. Und denke nur nicht, dass es mir egal ist, ob und wann er noch einmal einen Selbstmordversuch begeht. Ich habe ihn bei mir aufgenommen, als er nicht wusste, wo er hin sollte, ich habe seine nächtlichen Albträume miterlebt, ich habe sein Talent entdeckt, ich habe ihn mit den richtigen Leuten zusammengebracht. Ich leide genau so wie du! Du bist nicht der Einzige!“ Wolfgangs Gesicht hatte sich gerötet. Er stand da, die Hände in die nicht vorhandenen Hüften gestützt und sah Martin mit brennenden Augen an. „Sag mir nie wieder, dass mich das nichts angeht!“
Martin und Karin wechselten einen vielsagenden Blick miteinander.
„Okay … du lagst mit deiner Vermutung richtig“, begann Martin und sah dabei starr vor sich auf den Boden.
„Welche Vermutung? Die, dass du ein Arschloch bist?“ Verärgert trat Wolfgang noch einen Schritt näher. „Rede endlich und schleich nicht um den heißen Brei herum. Wir brauchen eine schnelle Lösung und ihr scheint vielleicht eine zu haben. Also, sprich!“
„Wir gehören einem schwarzmagischen Zirkel an, der die Möglichkeit hätte, ihm zu helfen“, antwortete Martin leise.
„Wie? Meinst du mit Hilfe von Hokuspokus und okkulten Messen? Vergiss es, ich dachte, ihr hättet eine gute Idee und nicht so einen Humbug!“
„Das ist kein Humbug“, ging Karin dazwischen. „Frater Azurite hat Fähigkeiten, die denen eines medizinischen Hypnotiseurs gleichkommen. Und um deinen Zweifeln gleich zuvorzukommen: Hypnose ist kein fauler Zauber, sie ist medizinisch anerkannt und kann alle möglichen psychischen Krankheitsbilder heilen. Wir waren schon einige Male Zeuge, wie er zerrüttete Persönlichkeiten innerhalb weniger Stunden geheilt hat.“
Martin hob den Blick und sah Wolfgang lange an. „Ich kann Angel nicht gegen seinen Willen zwingen, aber vielleicht schaffen wir es gemeinsam, ihn umzustimmen. Überleg nur mal, er könnte die ganze Scheiße, die ihm passiert ist, einfach abhaken und als ein neuer unbelasteter Mensch weitermachen. Tief in seinem Unterbewusstsein wären die Dinge noch immer vorhanden, aber sie wären weggeschlossen, für immer, hinter Türen mit dreifachen Schlössern.“
„Hypnose … schwarze Magie … Also, ihr müsst selber zugeben, das klingt schon ziemlich irre …“ Wolfgang setzte sich und sah erst Martin und dann Karin an. „Okay, ich sehe schon, ihr findet das nicht irre, aber der normale Weg ist das nun, weiß Gott nicht.“
„Nein, Gott hat damit wirklich nichts mehr zu tun.“ Martin sagte das mit einem ernsten Gesicht, ohne eine erkennbare Gemütsbewegung. 
„Mann“, Wolfgang schlug sich verzweifelt gegen die Stirn. „Muss es denn gleich so ein Satanistenkram sein? Können wir nicht erst mal mit normaler Psychotherapie anfangen?“
„Könnten wir, wenn wir genug Zeit hätten. Aber du willst es doch nicht riskieren, Angel morgen mit aufgeschlitzten Pulsadern in deiner Wanne vorzufinden, nachdem du schnell mal Brötchen vom Bäcker geholt hast?“
„Nein, natürlich nicht.“
„Also, worauf warten wir dann noch? Je schneller wir reagieren, umso eher geht es Angel wieder besser.“ Liebevoll strich Martin ihm über das zerzauste Haar. „Gib mir mal ne Tasse schwarzen Kaffee, ich versuch ihn aufzuwecken. Karin? Rufst du Frater Azurite und die anderen an. Vielleicht schaffen wir es sogar noch heute Nacht.“
„In Ordnung“, schnell stand Karin auf und huschte auf den Flur hinaus, um die Telefonate zu erledigen.
„Wir müssen jetzt noch einmal an einem Strang ziehen“, sagte Martin und blickte Wolfgang ernst an. „Es hat keinen Sinn, wenn du nicht dahinter stehst. Wir müssen ihn beide überzeugen. Uns vertraut er. Wenn er auch nur einen Zweifel bei dir wittert, kann das ganze Unternehmen damit gefährdet sein.“
„Ich helfe dir. Für sein Wohlergehen helfe ich dir noch einmal. Aber das wird sicher das letzte Mal sein. Danach geht jeder wieder seinen Weg und Angel darf selbst entscheiden, wem er folgt.“ 
„Meine Rede. Ich lege genauso wenig Wert auf deine Gesellschaft, so wie du auf meine.“
„Na, da sind wir uns ausnahmsweise mal wieder einig, Grufti“, sagte Wolfgang grimmig. 
„Nenn mich nicht Grufti, wenn du selber einer bist!“ Martin hielt ihm ohne eine Regung in der Mimik die offene Hand entgegen. „Gib mir einen Handschlag auf unser Abkommen und lass uns zusehen, dass wir Angel endlich wach bekommen.“
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Es hatte Martin einige Überzeugungsarbeit gekostet, Wolfgang klarzumachen, dass er keinen Zutritt zu dem stattfindenden Ritual erhalten würde. Er hatte ihm noch nicht einmal den Ort verraten, zu dem er und Karin mit Ángel fuhren.
„Das kann ich nicht zulassen. Ich kann Angel nicht einfach so gehen lassen, ohne zu wissen, wann ich ihn wieder sehe und wie es ihm in der Zwischenzeit ergeht.“ Er blickte durch das Rückfenster, wo Ángel passiv und mit geschlossenen Augen neben Karin saß, die ihm die Hand auf den Unterarm gelegt hatte, als ob sie damit verhindern konnte, dass er doch noch aussteigen würde.
„Du kannst nichts daran ändern. Kapiere das einfach. Dich mitzunehmen, verstieße nicht nur gegen alle Prinzipien unserer Gemeinschaft. Es ist auch so, dass ich dich einfach nicht dabei haben möchte. Du hast dort nichts zu suchen.“ Mit diesen Worten schlug er Wolfgang die Autotür vor der Nase zu, und er musste zugeben, es verschaffte ihm eine ungeheure Genugtuung. Er wies diesen kleinen Mann nur zu gern in seine Schranken, nachdem er offenbar nicht wusste, wo sich diese befanden. Er akzeptierte, was er für Ángel empfand, denn das verstand er nur zu gut, und er war auch dankbar für das, was Wolfgang für Angel getan hatte. Aber mögen musste er ihn deshalb wahrlich nicht.
 
Als sie vor dem schlichten Haus in der Münchner Innenstadt ankamen, brannte schon die Laterne über dem Kellereingang und hieß sie willkommen. Niemand würde beim Anblick des unscheinbaren Hauses ahnen, was hier für seltsame Dinge abliefen.
„Ich geh vor und gebe Bescheid, dass ihr da seid“, sagte Karin.
„Okay, und wir gehen schon mal in den Vorbereitungsraum.“ Martin führte Ángel die schmale Treppe hinab. Er wusste genau, was er zu tun hatte, welche Schritte durchzuführen waren, um den Ablauf optimal zu unterstützen. Er hatte schon einige Male an ähnlichen Ritualen teilgenommen … nur standen ihm die Protagonisten bisher nie so nahe wie dieses Mal.
Er sah zu Ángel herüber, der mittlerweile wieder so wirkte, als wären diese Nacht keine unvorstellbaren Dinge geschehen. Sein Unterbewusstsein arbeitete scheinbar auf Hochtouren und hatte mittlerweile wundersame Wege gefunden, seinen Besitzer innerhalb kürzester Zeit vorzugaukeln, dass absolut nichts vorgefallen war. Doch sein Unterbewusstsein hatte Löcher, klein und zahlreich. Durch die konnten seine Probleme beim geringsten Anlass wieder hervorquellen und ihn erneut an den Rand eines Suizids führen. 
So konnte Ángels Leben auf keinen Fall weitergehen. Das, was er hier tat, war das einzig Richtige. Es war sicher nur eine Lösung unter vielen … und vielleicht nicht die Beste … jedoch die Schnellste und Erfolgversprechendste. Nur so konnte er seinem Freund innerhalb kürzester Zeit helfen. Beim nächsten Mal würde Ángel in seiner selbst zerstörerischen Kurzschlussreaktion vielleicht erfolgreich sein. Darauf konnte er es keinesfalls ankommen lassen. Er hatte zwar den größten Störfaktor in Ángels Umgebung schon ausgeschaltet, aber das schien nicht mehr das massivste Problem zu sein. Ángel brauchte mehr als einen toten Vater. Er brauchte Mut, Selbstbewusstsein und Kraft, um sein Ziel und sein neues Leben anzugehen. 
Dies erzählte Martin auch Frater Azurite, während Ángel in dem kleinen Vorbereitungsraum wartete.
„Bist du sicher, dass du der Zeremonie bewohnen möchtest? Du magst diesen Jungen doch“, stellte Frater Azurite mit warmer, Vertrauen einflössender Stimme fest.
„Ja, Frater. Ich mag Angel, aber ich werde ihn nicht allein lassen.“ 
„Wie du willst. Es ist deine Entscheidung …“ Frater Azurite sah ihn aus warmen dunklen Augen an. Dann lächelte er. „Angel heißt er also. Ist das nicht eine seltsame Ironie? Wir werden heute einen Engel auf unserem Altar opfern.“
Martin nickte und schlug die Augen nieder. „Ja, so ist es wohl.“
„Hab keine Zweifel, Sohn. Alles geht seinen Weg, so wie es ihm seit dem Beginn der Zeit vorbestimmt ist. Vertraue deinen Meistern.“
„Ich vertraue, Frater.“
„Gut, geh jetzt und hilf deinem Freund. Wir sind bald so weit“, sagte Frater Azurite und legte Martin eine segnende Hand auf den Scheitel.
Als Martin den kleinen Raum betrat, stand Ángel wie ein Häufchen Elend da. Hilflos wendete er Martin seinen Blick zu. „Ich habe solche Angst, Martin“, brach es aus ihm heraus.
Martin nahm ihn in den Arm. „Das brauchst du nicht. Ich bleibe bei dir, die gesamte Zeit. Ich bin da, egal was passiert.“
„Was wird denn passieren?“
„Das muss dich nicht kümmern. Du wirst von all dem nichts mitbekommen.“
„Werde ich denn bewusstlos sein?“
„Nein, dein Unterbewusstsein wird alles wahrnehmen und du wirst auch nichts tun, was du nicht willst, aber danach wirst du dich an nichts mehr erinnern. Glaub mir, das ist gut so. Alles hat seinen Sinn und seine Berechtigung.“
Während er Ángel bei den Vorbereitungen behilflich war, versuchte er die Angst, die auch an seinem Herzen nagte, beiseite zu drängen. „Weißt du, morgen beginnt dein neues Leben. Wir werden morgen feiern. Und dann werden wir jedes Jahr deinen Geburtstag an genau diesem Tag feiern. Glaub mir, du wirst deinen Geburtstag lieben.“
„Darauf freue ich mich schon“, hauchte Ángel an seiner Brust. Seine Stimme hatte einen schlafwandlerischen Ton angenommen, der anzeigte, dass die Ingredienzien des Trankes bei ihm zu wirken begannen. 
Martin zog ihn in eine letzte Umarmung. Am liebsten hätte er ihn nie wieder losgelassen. Doch dann schob er Ángel durch die Tür und wies ihm den Weg, den er jetzt allein gehen musste.
Einige Minuten blieb er noch in der kleinen Kammer. Mit geschlossenen Augen flüsterte er ein sich wiederholendes Mantra, bis er allmählich Ruhe in sich aufsteigen fühlte. Dann erst folgte er seinem Freund in den großen Raum.
Leise trat er ein. 
Im ersten Moment erschien ihm die Umgebung wie immer. Aus großen Schalen stieg der Rauch verbrannter Kräuter auf. Flackernder Kerzenschein erleuchtete die gewohnte Szenerie, die sich um den, als provisorischer Altar, verwandelten Holztisch abspielte. Dann fiel sein Blick auf den nackten weißen Körper, der auf dem schwarzen Samt lag. Blondes Haar ergoss sich über den Rand. Doch auch dieses Bild hatte er schon oft gesehen. Was ihn dieses Mal verstörte, waren die wollüstig, aufreizenden Bewegungen, die dieser Körper vollführte. Frater Azurite ließ eine Hand, die einen langen Dolch hielt, über dessen weiße Haut gleiten, während er majestätisch um den Altar herum schritt. Augenblicklich bäumte sich der vor ihm liegende Leib, wie unter elektrischen Stromstößen, auf. Ein begehrliches Stöhnen, das Martin zusammenzucken ließ, übertönte den monotonen Gesang der Umherstehenden. Azurite flüsterte dem vor ihm liegenden etwas ins Ohr. Augenblicklich richtete Ángel sich auf. Seine Haut spannte sich über seine Muskeln. Sein leerer Blick suchte die umherstehenden Gestalten in den dunklen Kapuzen ab. Martin trat schnell in den Schatten einer Säule. Er wollte nicht, dass Ángel ihn auswählte. Er wollte noch nicht einmal, dass das Ritual diese Wendung nahm. Er hatte es befürchtet, aber er hatte die ganze Zeit gehofft, dass Azurite eine andere Möglichkeit wählen würde. 
In Martin breitete sich ein dumpfes beißendes Gefühl aus. Es zog aus seinem Magen bis zum Herzen hinauf und war Eifersucht nicht unähnlich. Nur dass hier noch viel mehr mitspielte …
Ewigkeiten schwebte Ángels Blick über die Anwesenden, so als suche er jemanden Bestimmten. Endlich blieb er an einer großen Gestalt hängen. Frater Azurite winkte den Auserwählten mit einer knappen Geste heran. Dieser trat an den Altar und verbeugte sich knapp.
Martin wusste genau, was sich jetzt abspielen würde. Er hatte es schon einige Male erlebt. Doch heute wollte er es auf keinen Fall sehen. Er schloss die Augen, als der Auserwählte nach Ángel griff und diesen in die richtige Position zog. Als ein lauter Schrei erklang, in dem Schmerz und grenzenlose Geilheit sich vermischten, drehte Martin sich um und verließ fluchtartig den Raum.
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Martin saß auf der Kellertreppe und rauchte. Zigarettenkippen lagen um ihn verstreut auf dem rissigen Betonboden. Dunkle Augenringe betonten seine schwarzumrandeten Augen. 
Mittlerweile bahnten sich die ersten Sonnenstrahlen einen Weg zwischen den hohen Stadthäusern hindurch. Er hatte keine Uhr bei sich, aber der frühe Vormittag schien schon vorbei zu sein.
Erwartungsvoll blickte er auf, als sich die Tür öffnete und Karin ihren Kopf hindurch steckte. „Wir sind fertig.“
„Wird ja auch Zeit. Ich dachte schon, ihr braucht ewig.“
„Frater Azurite sagt, es war schwieriger als er angenommen hat.“
„Na, so lange er nur seinen Spaß gehabt hat“, entfuhr es Martin zynisch.
„Du tust ihm Unrecht, und das weißt du genau.“ 
„Kann schon sein.“ Martin begann die umherliegenden Kippen aufzusammeln und folgte Karin dann ins Innere des Hauses.
„Kann ich zu ihm?“
„Er wartet schon in dem kleinen Zimmer. Hilf ihm beim Duschen und bring ihn dann nach Hause. Allein wird er das nicht schaffen. Er ist ziemlich benommen.“
„Das glaube ich gern. Nach so einem Marathon würde es jedem so gehen.“
Vorsichtig öffnete Martin die Tür zu dem kleinen Zimmer. Ángel saß vornübergebeugt auf einem Stuhl und stützte sich mit den Armen auf seinen Knien ab. Den zerknitterten roten Umhang hatte man ihm nachlässig um den nackten Körper geschlungen. 
Martin war nicht überrascht, als er sah, in welchem Zustand sich sein Freund befand. „Wie geht es dir?“, fragte er sanft.
„Martin!“, Ángel sah erfreut auf. Er wirkte in seiner Begeisterung so, als hätten sie sich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Seine Stimme war kratzig und matt. Als er versuchte aufzustehen, versagten seine Beine ihren Dienst. Kraftlos ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken. „Ich schaff es nicht. Ich bin so müde. Außerdem fühle ich mich wund, so wie damals, als ich mit dir am Gardasee war. Erinnerst du dich noch?“ Ángel lächelte. Ihm schien nicht aufzufallen, dass er über ihre gemeinsamen Ferien so sprach, als würden sie schon Wochen oder Monate zurückliegen, und nicht erst einige Tage. Verwirrt blickte er an sich herab. „Ich glaube, ich habe mich verletzt. Schau nur.“ Er wies auf seinen blutverschmierten Körper. Seine gesamte Haut war mit teilweise schon geronnenem Blut besudelt. 
„Nein, du bist nicht verletzt. Dusch dich erst einmal. Danach geht es dir besser.“ Martin half ihm beim Aufstehen. Empörung breitete sich in ihm aus, als er sah, welche Anstrengungen es Ángel abverlangte, seinen Anweisungen zu folgen. Mit schmerzverzerrten Gesicht humpelte er an seiner Seite ins Bad. 
Dieses Mal hatte es Frater Azurite eindeutig übertrieben. Martin hatte schon immer gewusst, dass hinter dessen samtweicher Stimme und den verständnisvollen Augen ein perverser Sadist steckte. Er würde es nicht auf sich beruhen lassen, wenn das Ritual nicht innerhalb weniger Tage den gewünschten Erfolg zeigte. Es war Martin egal, was Azurite mit irgendwelchen Hühnern, Katzen oder Freiwilligen machte. Ángels Geschick berührte ihn persönlich, und er würde, wenn sie ihn etwas angetan hatten, zu Dingen fähig sein, die den Zirkel in den Ruin treiben konnten. Das schwor er sich in dem Moment, als er Ángel einen Schemel in die Dusche stellen musste, da dieser sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Liebevoll begann er ihn einzuseifen. Möglichst unauffällig untersuchte er seinen Körper dabei nach etwaigen Schürf- oder Schnittwunden. Doch er fand keine. Es war, wie er Ángel anfangs versprochen hatte: niemand hatte ihn verletzt. Das wunde Gefühl, das Ángel erwähnt hatte, konnte man wohl nicht direkt als Verletzung betrachten. So gerne es Martin auch täte. Es war wohl nur so, dass es seine eigenen Besitzansprüche verletzte.
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Schon wieder wartete Wolfgang.
Er hatte das Gefühl, dass sein Leben, seit er Ángel getroffen hatte, in einer ewigen Warteschleife geparkt war. Das Warten lähmte ihn. Er war währenddessen zu keiner sinnvollen Tätigkeit fähig. 
Er wartete nun schon seit drei Tagen. Drei Tage, in denen er bangte, ob das wahnsinnige Experiment, dem er zugestimmt hatte, erfolgreich gewesen war. Drei Tage, in denen er in seinem kleinen Zimmer umherlief und sich fast den Kopf an den Wänden einschlug. Er hatte aus lauter Verzweiflung bei der Galerie und bei dieser Künstlerin Valerie Jugan angerufen, um rauszubekommen, wo der verdammte Gruftie wohnte. Aber überall wurde er geschäftsmäßig abgefertigt, ohne dass er einen Erfolg verbuchen konnte. 
Er hatte sein Zimmer nicht verlassen, da er keinesfalls verpassen wollte, wann Ángel zurückkam. Und er würde zurückkommen, das spürte er genau. In welcher Verfassung, da konnte er nur Vermutungen anstellen. 
Am dritten Tag las er gerade im Internet, als ihn ein Artikel in Alarmbereitschaft versetzte. Seine Augen weiteten sich, als er las:
„Bad Tölz-Wolfratshausen. Am gestrigen Nachmittag wurde Gabriel van Campen tot in seinem Haus entdeckt. Der allein lebende Maler und Erschaffer der heißen Abstraktion wurde von seiner Zugehfrau aufgefunden. Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus, möchte aber aus Ermittlungsgründen noch keine weiteren Informationen freigeben. Erst vor wenigen Wochen starb die Tochter des Künstlers unter mysteriösen, noch ungeklärten Umständen.“
In Wolfgangs Kopf arbeitete es. Es bestand kein Zweifel, er wusste, wer der Mörder war, er hatte es die ganze Zeit über geahnt. Er war selber Zeuge gewesen und hatte es mit eigenen Augen gesehen. Einem Impuls folgend, griff er nach dem Telefon und ertappte sich, wie er die Nummer der Polizei eingab. Als das Freizeichen erklang, legte er sofort wieder auf. Er konnte Martin nicht der Polizei ausliefern. Nicht, so lange er nicht wusste, wie es Ángel ging. Keinesfalls wollte er Schuld daran sein, wenn irgendetwas schief lief. Er musste wohl oder übel warten. Warten, bis er eine Nachricht erhielt, dass es dem Jungen gut ging … 
Kurz huschten Bilder von der betreffenden Nacht durch seinen Kopf, wie er durch van Campens Garten gestolpert war und seine Zigarettenkippen mit den eindeutigen DNA-Spuren hinterlassen hatte. Wirklich super. Er schien der größte Trottel auf der Welt zu sein. Verärgert wischte er diese Gedanken beiseite. 
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Als Ángel nach drei Tagen endlich aufwachte, spürte Martin sofort, dass etwas anders war. 
Als Ángel die Augen öffnete, ihn lächelnd ansah und schien alles noch normal zu sein. Aber als sein Freund aufstand und völlig ungeniert nackt umherlief, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ángels Schüchternheit war wie weggeblasen. Es war so, als wäre sie bei dem Ritual zusammen mit dem roten Umhang von seiner Schulter gerutscht. Zwanglos bewegte er sich in Martins Räumlichkeiten, so als wäre er sich seiner Nacktheit, die seine Ausstrahlung nur noch unterstrich, absolut nicht bewusst.
„Ich fühle mich, als hätte ich zu lange geschlafen“, sagte er und trat auf den kleinen Balkon hinaus. Tief zog er die kühle Morgenluft in seine Lungen ein.
„Das wäre möglich. Wie geht es dir?“, fragte Martin vorsichtig.
„Ich fühle mich etwas zerschlagen … aber ansonsten total erholt.“
Ángel setzte sich neben Martin aufs Bett. „Und wie geht es dir?“ Er legte Martin die Arme um den Hals und sah ihm tief in die Augen.
Einige Sekunden hielt Martin stand, dann sah er zur Seite. „Äh … willst du frühstücken?“
„Gern.“ 
„Okay … ich hol dir was aus der Küche.“ Es sah fast so aus, als würde Martin aus dem Zimmer flüchten. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber irgendetwas war an seinem Freund unheimlich. Er konnte diesen Blick, aus den grün-braunen Augen, die bis in sein Innerstes zu blicken schienen, einfach nicht aushalten. Er hatte das Gefühl, wenn er Ángel nur lange genug Gelegenheit gab, ihn anzusehen, würde dieser all seine düsteren Gedanken und Taten erkennen. Und das wollte er nicht. Niemals. Er konnte seine Fehler nicht rückgängig machen, selbst wenn er wollte. Er wollte nicht, dass sein Freund ihn als brutalen Satanist und Mörder sah. Das war er nicht … nicht wirklich... 
Stumm stellte er Ángel das Tablett hin und gab vor, in seinem Bücherregal etwas zu suchen.
„Ich muss zu Wolfgang“, sagte dieser, nachdem er zwei Brötchen mit drei Tassen Kaffee heruntergespült hatte.
„Ich kann dich fahren.“
„Nein, danke. Ich möchte allein gehen. Ich habe da noch was zu erledigen …“
Im Nachhinein fluchte Martin darüber, dass er diesem Satz nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Doch in diesem Moment war er einfach nur froh, dass Ángel ihn vor diesem tiefen, alles wissenden Blick verschonte.
 
Nachdenklich sah Martin ihm nach, wie er die Straße Richtung Bushaltestelle entlanglief. Trotz des sommerlichen Wetters trug er seinen schwarzen Ledermantel. Seltsamerweise wirkte er heute nicht so, als wäre er ihm zu groß. War Ángel gewachsen, oder lag es daran, dass er sehr viel selbstsicherer, mit gestrafften Schultern ging?
Martin zuckte ratlos mit der Achsel und griff nach dem Telefon.
„Frater Azurite? Ich bin’s, Martin.“
„Ist alles in Ordnung?“
„Ja, alles ist Bestens. Angel ist wach, und es geht ihm gut.“
„Ich habe doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen brauchst.“ 
„Ja, Ihr hattet recht, aber ich habe trotzdem noch eine Frage an Euch …“ 
Nachdem Frater Azurite nichts entgegnete, fuhr er fort: „Ist es normal, dass sich nach dem Ritual der Protagonist verändert? Ich meine, nicht körperlich … sondern … in seinem Charakter?“
„Nun … das kommt darauf an“, begann Azurite zögernd. „Ich glaube nicht, dass so etwas möglich ist. Ich habe jedenfalls noch nie von so einem Fall gehört … Er müsste charakterlich so bleiben, wie du ihn kennst, nur entspannter, glücklicher und sich seiner Stärken um ein vielfaches bewusster. Nur einige wenige Male habe ich erlebt, dass nach so einem starken Ritual paranormale Eigenschaften aufgetreten sind.“
„Was meint ihr mit … paranormalen Eigenschaften?“
„Nichts Welterschütterndes … nur eine erhöhte Sensibilität. Einmal erlebte ich einen interessanten Fall von spontanen telekinetischen Fähigkeiten. Der Protagonist konnte plötzlich kleine Gegenstände mit Hilfe seiner Geisteskraft bewegen. Aber das ist wirklich eine extreme Seltenheit. Wieso fragst du? Ist dir irgendetwas aufgefallen?“
„Nein, nein, ich wollte nur sicher gehen …“
„Gut, mein Sohn. Ich erwarte dich zum nächsten Treffen … und Martin…“
„Ja, Frater?“
„… bring diesen Angel mit.“







68.
68.
 
Das Klingeln an seiner Tür ließ Wolfgang wie ein Stehaufmännchen hochspringen. Hals über Kopf rannte er den Gang entlang und riss die Haustür auf. 
Da stand er, lächelnd, vollkommen und wunderschön, so wie er ihn bisher nur in seinen geheimsten Träumen gesehen hatte. Eine blonde Locke hing ihm lässig in die Augen, während er ihm ein strahlendes Lächeln entgegen schickte. Sofort fiel Wolfgang auf, dass die Unsicherheit, die Ángel immer wie eine zweite Haut umgeben hatte, weg war. 
„Angel“, platzte es aus ihm heraus, als er ihn in seine Arme schloss. „Komm rein.“ Wolfgang zog ihn in sein Zimmer. „Ich habe so auf dich gewartet … du glaubst es nicht. Aber sag erst einmal, wie geht es dir?“ 
„Ziemlich gut. Ich habe viel geschlafen“, antwortete Ángel und lächelte schief. „Es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, als würde mein Leben erst heute beginnen. Weißt du, ich habe so viele Pläne, fühle mich voller Kraft und Enthusiasmus, dass ich es selber nicht fassen kann. Viele Ängste, die mich bisher immer begleitet hatten, sind plötzlich wie weggeblasen. Vorhin erst bin ich einem riesigen Hund auf der Straße begegnet. Vor einigen Tagen hätte ich noch die Straßenseite gewechselt. Aber heute wusste ich, dass der Hund mir nichts tut. Ich habe es in seinen Augen lesen können. Es war unglaublich. Als ich an ihm vorbeigegangen bin, habe ich sogar meine Finger durch sein Fell gleiten lassen. So etwas hätte ich früher nie gemacht …“ 
„Das ist gut, das ist wirklich gut.“ Wolfgang schluckte. „Erinnerst du dich eigentlich an irgendetwas … an davor … du weißt schon … bevor du eingeschlafen bis?“
„Nein, das ist seltsam. Meine letzten Erinnerungen sind die, wie ich dich auf der Vernissage von Valerie getroffen habe und auch das ist ziemlich undeutlich.“
„Na, dann scheint es ja gewirkt zu haben“, sagte Wolfgang leise.
„Was meinst du? Was hat gewirkt?“
„Nicht wichtig“, lenkte Wolfgang ab. „Und? Wie geht es jetzt weiter? Wirst du mit der Gesangsausbildung weitermachen?“ 
„Natürlich. Ich weiß schon genau, was ich tun werde. Ich hole das Abi nach und dann werde ich studieren.“
„Das klingt super … Und … und wo wirst du wohnen?“ Wolfgang schaute bei der Frage zu Boden.
„Deshalb bin ich hier. Ich hole meine Sachen und wollte mich heute von dir verabschieden.“
„Und du bist dir sicher ... ich meine, dass Martin der Richtige ist?“
„Ich weiß es nicht genau. Die Zeit wird es zeigen.“
„Ich freue mich für dich.“ Wolfgang drehte schnell seinen Kopf, um ihm nicht seine Enttäuschung zu zeigen. Sein Blick fiel auf den Internetartikel, den er ausgedruckt hatte. „Es wäre dir also egal, was ich dir anbieten würde? Du würdest nicht hier bleiben, oder?“
„Nein, ich würde nicht hier bleiben. Es wird Zeit, dass ich meinen eigenen Weg gehe.“
Wolfgang sank noch ein wenig mehr in sich zusammen. „Würde es etwas ändern, wenn ich dir erzähle, was ich für dich getan habe? Aus Liebe? Denn, glaube mir, ich liebe dich mehr als jeden anderen Menschen bisher in meinem versauten Leben.“ Er griff den Artikel und hielt ihn Ángel hin. „Lies das!“
Ángel nahm das Blatt und las die wenigen Zeilen. Dann sah er ihn fragend an. „Ich kann nicht behaupten, dass es mir Leid tut, dass mein Vater tot ist, aber was hat das mit dir zu tun?“
„.Nun, ich war das. Ich habe deinen Vater umgebracht. Ich habe es getan, damit du leben kannst, Angel. Ich konnte es nicht ertragen, wie du gelitten hast. Es zerriss mir das Herz.“ 
„Du willst das gewesen sein? Das glaube ich nicht!“ Auf Ángels Gesicht war ein konzentrierter Ausdruck erschienen, während er in Wolfgangs Augen sah.
„Du glaubst mir nicht? Warte …“ Wolfgang griff nach dem Telefon und wählte eine kurze Nummer. „Geben sie mir bitte die zuständige Polizeidienststelle für den van-Campen-Mord. Ich habe eine wichtige Nachricht für sie.“
„Was tust du da?“, fragte Ángel fassungslos.
„Na, was schon“, entgegnete Wolfgang. „Ich stell mich der Polizei … ja, hallo? Hier ist Wolfgang Brandl. Ich möchte ein Geständnis ablegen. Ich bin der Mörder von Gabriel van Campen … nein, ich habe Beweise. Meine Fußspuren befinden sich in seinem Garten und ich glaube, ich habe auch einige Kippen liegen lassen … ja, Zigarettenkippen. Ich habe geraucht, bevor ich bei ihm geklingelt und ihn erschlagen habe … Warum? Nun, weil es mein Gewissen belastete und ich damit nicht leben kann … Dall’Armi-Str. 33… ja, ich warte auf Sie. Auf Wiederhören.“
„Du hast meinen Vater getötet?“ Ángel sah ihn ohne sichtbares Entsetzen an. Er wirkte eher so, als versuche er zu ergründen, warum Wolfgang dies behauptete.
„Ja, das bedauerst du doch nicht etwa?“
Darauf entgegnete Ángel nichts. Wolfgang rutschte auf den Knien um den Tisch herum. „Ich habe es für dich getan, Angel, verstehst du? Und wenn du schon nicht bei mir bleiben kannst … will ich dir wenigstens zeigen, was ich imstande bin, für dich zu tun.“ 
Ángel schüttelte den Kopf. „Du hättest dich nicht der Polizei stellen dürfen.“
„Warum denn nicht? Mein Leben hat doch sowieso keinen Sinn mehr.“
Ángel umfing Wolfgangs Gesicht, das innerhalb der letzten Tage um mehrere Jahre gealtert war, mit seinen Händen. „So groß ist deine Liebe also zu mir?“
„Ja, und noch viel mehr. Du ahnst nicht, wie groß sie ist.“ Wolfgang zitterte, als sich Ángels Lippen den seinen näherten. Ein herzenswunder Seufzer drang aus Wolfgangs Brust, als Ángel ihn unendlich sanft küsste.
„Ich werde dir ein Geschenk machen“, flüsterte Ángel, „zum Abschied.“
„Du brauchst mir kein Geschenk zu machen. Das brauchst du wirklich nicht … Ich werde dich eh nie vergessen können.“
„Ich weiß.“ Ángel stand auf und zog die Vorhänge zu. 
Verstört sah Wolfgang zu ihm auf. „Was tust du da?“
Das gedämpfte Tageslicht beleuchtete Ángels glatte Haut, als er sein Hemd öffnete und es zu Boden fallen ließ. Selbstversunken, so als tue er dies nur für sich allein, strich er über seine haarlose Brust und ließ seine Hand Richtung Hosenbund gleiten. Wolfgang starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ángel war schön und die ruhige Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, erhöhte diesen Eindruck noch. Es war, als würde er von innen heraus strahlen. Sein Anblick erregte Wolfgang.
„Was … was wird das?“, fragte er, während er ihm wie verzaubert zusah. „Du … du musst das nicht tun.“ 
„Ich möchte es aber.“ Mit diesen Worten streifte Ángel den Rest seiner Kleider ab. 
Wolfgang hatte das Gefühl, die Welt wäre aus den Angeln gehoben. Das Zimmer drehte sich um ihn, während er ungläubig Ángels nackte Haut berührte. Seidig und makellos spannte sie sich über seine sehnigen Muskeln. So oft schon hatte er sich dies gewünscht. Jedes Mal, wenn der Junge erhitzt aus der Dusche gekommen war.
Ein sinnliches Lachen erklang und Wolfgang hob erstaunt die Augen.
„Worauf wartest du noch? Fass ihn an.“
Diese Worte, aus dem Mund des Jungen, brachten ihn um das letzte bisschen Verstand. Er stürzte sich auf ihn, einzig von dem Gedanken beseelt, ihn zu spüren. Nichts war mehr wichtig, nur dieser eine Augenblick, während Wolfgang hoffte, die Welt würde für immer stehen bleiben. 
Er versank in einem Cyklon aus Begierde und Leidenschaft, durch den ihn das kehlige Lachen seines Traummannes begleitete.
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 „Ich werde dann gehen“, begann Ángel, nachdem sie sich wieder angezogen hatten.
„Zu diesem Martin?“ 
„Nein. Ich habe nachgedacht und mich entschlossen, ihn zu verlassen. Ich fliege heute noch nach Madrid.“ 
„Madrid? Heute noch? … ich meine … du kannst doch nicht ... Muss es denn gleich so weit weg sein?“
„Es muss, leider. Außerdem weißt du doch, meine Mutter …“
„Ja, natürlich“, unterbrach ihn Wolfgang, „deine Mutter wurde in Spanien geboren.“
„Genau.“ Beide brachen bei der Erinnerung an ihr erstes Gespräch, damals in der Schwulenbar, in Lachen aus. 
„Weißt du noch“, sagte Wolfgang, „wie ich deinen Namen nicht verstanden hatte?“
„Ja, und du sprichst ihn immer noch falsch aus.“
„Und das wird sich auch nie mehr ändern.“ 
Trotz ihrer aufgesetzten Fröhlichkeit hing Traurigkeit in der Luft und drückte wie eine unsichtbar Last auf ihren Schultern. Ihr Lachen verstummte. Beide spürten den unwiderruflichen Abschied nahen. Wolfgang ging zu seinem Schreibtisch und holte ein paar Geldscheine heraus, die er Ángel in die Tasche steckte. Tränen schimmerten in seinen Augen. „Nimm das. Du wirst es brauchen. Der Start in dein neues Leben soll nicht unter den gleichen schwierigen Bedingungen ablaufen wie damals. So einen netten Kerl wie mich findest du garantiert nicht noch einmal.“
„Das glaube ich auch“, flüsterte Ángel. 
Sie umarmten sich, mit der Vorahnung, dass dies wahrscheinlich ihr letzter gemeinsamer Moment sein würde. Als es an der Tür klingelte, wies Wolfgang auf die Terrassentür. „Die Polizei … Du musst jetzt gehen. Klettere hinten über die Mauer. Ich möchte dich nicht mit in die Sache reinziehen.“
„Bist du dir da sicher?“
Wolfgang nickte. 
Ángel lief durch das hohe Gras des verwilderten Gartens. Noch ein letztes Mal blieb er stehen und sah zurück. Wolfgang stand noch immer da, mit einer, zu einem letzten Gruß, erhobenen Hand, während eine einzelne Träne über sein gealtertes Gesicht rann.
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Martin war verzweifelt. Er wusste nicht, wo er noch nach Ángel suchen sollte. Er hatte ihn weder bei Valerie noch bei Wolfgang gefunden. Bei letzteren hatte er sogar mehrfach vorbeigeschaut und Sturm geklingelt. Doch es hatte niemand geöffnet. Irgendwann erzählte ihm ein Nachbar, dass Herr Brandl heute Vormittag von einer Polizeistreife abgeholt worden war. Warum, konnte er ihm nicht sagen, doch Martin ahnte den Grund.
Beunruhigt fuhr er nach Hause. 
Ob die Polizei sich auch bei ihm melden würde? Er hatte damals alle Spuren, die er auch nur ansatzweise hinterlassen hatte, beseitigt, aber wenn Wolfgang bei der Vernehmung seinen Namen nannte, wäre er sicher der nächste Verdächtige. War Ángel vielleicht auch schon bei der Polizei, um eine Aussage zu machen? 
Das konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Frater Azurite hatte ihm versichert, dass er sich an nichts erinnern würde, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Und da gehörten auch alle Geschehnisse mit seinem Vater dazu.
Die Grübelei hielt Martin die gesamte Nacht wach, und auch am nächsten Morgen war er zu keiner neuen Erkenntnis gekommen. Er musste entweder verschwinden oder abwarten, bis die Polizei oder besser Ángel bei ihm auftauchten. Und wie ein Feigling zu verschwinden, war nun wirklich nicht seine Art.
Als er gegen Mittag in die Küche ging, um zu frühstücken, hielt ihm seine Mutter einen handgeschrieben Briefumschlag entgegen. „Der ist heute für dich gekommen. Von einem Ángel? Ist das ein Freund von dir?“
Martin gab keine Antwort, riss seiner Mutter nur den Brief aus der Hand und stürmte in sein Zimmer zurück. Mit bebenden Fingern öffnete er den Umschlag und zog ein eng beschriebenes Blatt Papier heraus. Seine Augen glitten in fieberhafter Schnelligkeit darüber:
Martin,
ich weiß, was du getan hast. Obwohl du es vor mir verbergen wolltest, habe ich es heute Morgen in deinem Blick gesehen.
Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein, sosehr ich dich auch liebe.
Ich werde Deutschland heute noch verlassen. Bitte such’ mich nicht.
Bereue und stelle dich deiner Strafe. Lass nicht jemanden anders für deine Taten büßen. Komm zurück auf den ehrlichen Weg, dann können wir uns auch irgendwann wieder sehen.
Du bist meine erste große Liebe. Durch dich habe ich erfahren, wer ich bin und wohin ich möchte. Dafür bin ich dir ewig dankbar. Ich werde dich vermissen.
Ángel
Seine zitternden Hände zerdrückten das Papier. Trotz der Sonne, die durch das Fenster schien, wurde es um Martin finster, als er in seiner Erinnerung abtauchte:
 Regen klopfte an die Scheiben, als er in der schicksalsträchtigen Nacht van Campen gegenüber gestanden hatte. Van Campen hatte gerade gelacht, einen schmutzigen Witz über seinen kläglichen Sohn gerissen, und Martin an den Kopf geworfen, dass er ihn ja nur ficken würde, weil dieser nicht imstande war, sich zu wehren. Gib zu, hatte er gesagt. Du genießt diesen wehrlosen, jungen Körper genau so wie ich. Und wie fandest du ihn, he? Habe ich ihn gut zugeritten?
Als sich van Campen dann umdrehte, um die Schulunterlagen nebenan zu verbrennen, war ihm eine Sicherung durch gebrannt. Ohne zu überlegen, hatte er die Champagnerflasche gepackt und sie auf van Campens Hinterkopf hinunter sausen lassen. Wieder und wieder. Er erinnerte sich, welche Genugtuung er empfand, als das hellrote Blut spritzte, und sich auf dem kostbaren Seidenteppich ausbreitete. 
Nein, er fühlte keine Schuld. 
Ángel hatte Recht. Er war von Grund auf schlecht. Das zeigten nicht nur seine Taten, das zeigte auch sein Umgang mit dem Satanistenzirkel. Er hatte schon vor langer Zeit den richtigen Weg verlassen, und Ángel tat nur gut daran, sich von ihm fern zu halten. 
Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. Sein Rücken bebete unter der Last stummer Tränen, die er um sein vergeudetes Leben weinte.
Vielleicht konnte er wirklich einige Dinge gerade rücken … 
Es würde sowieso nie wieder wie damals sein, bevor Ángel in sein Leben getreten war. Nein, sein altes, verlogenes Leben vermisste er ohnehin nicht mehr. Und sein neues Leben … es war vorbei gewesen, bevor es richtig begonnen hatte. Der Mensch, der es hatte aufblühen lassen, war weg, für immer, und nur er allein trug Schuld daran.







Etwa fünf Jahre später
Etwa fünf Jahre später
 
Die Sonne spiegelte sich auf dem schwarz gedeckten Dach und zwang die beiden jungen Männer, ihre Augen zusammen zu kneifen. 
„Bist du dir wirklich sicher, dass du da rein willst?“, fragte der dunkelhaarige Mann. Er trug einen modischen Kurzhaarschnitt und war etwa Mitte Dreißig. 
„Ja“, der blonde, um einige Jahre jüngere Mann löste sich aus seiner Starre und kramte einen Schlüssel aus der Tasche hervor. „Der Notar hat sich um alles gekümmert. Er hat mir versprochen, dass alle Möbel und auch alle Bilder meines Vaters verkauft worden sind. Er hat mir das Geld auf mein Konto überwiesen. Erinnerst du dich, wir haben vor etwa drei Jahren den Grundriss dieses Hauses überarbeitet … die Handwerker und die neue Einrichtung haben sicher einiges dazu beigetragen, alte Erinnerungen zu beseitigen.“
„Ich meine ja nur … unser Veranstalter hat doch eine Suite im ‚Vier Jahreszeiten’ reserviert.“
„Vielleicht morgen, Felipe. Heute möchte ich mich den Geistern meiner Vergangenheit stellen.“
Felipe lachte spöttisch auf. „Ángel, diese Geister werden dir garantiert die gesamte Zeit, die wir in München sind, nicht von der Seite weichen. Lass mich wenigstens morgen mitkommen, wenn du deinen satanistischen Freund im Gefängnis besuchst.“
„Ich habe dich gebeten, ihn nicht so zu nennen. Er heißt Martin. Außerdem ist er kein Satanist mehr. Er hat sich geändert. Die Briefe, die er mir geschrieben hat, beweisen es.“
„Entschuldige“, Felipe fasste nach einer blonden Locke seines Freundes und ließ sie durch seine Finger gleiten. „Ich befürchte, das ist Eifersucht, die aus mir spricht.“
Ángel drehte sich um. „Du brauchst doch nicht eifersüchtig sein. Uns verbindet so unendlich viel. Unserer Beziehung kann nichts und niemand etwas antun.“
„Ja, da hast du wohl recht. Ich danke der Muse der Musik täglich dafür, dass sie uns zueinander geführt hat.“
„Es war nicht die Muse, es war genau dieser Martin, der uns zusammengeführt hat. Ohne ihn wäre ich damals nie in dein Konzert gegangen. Siehst du, alles im Leben hat seinen Sinn.“ Ángel legte seine Arme um den Hals des schlanken Mannes und küsste ihn auf den Mund. „Ich liebe dich, Felipe.“
„Ich liebe dich auch, Ángel. Ich freue mich schon auf übermorgen Abend. Ich mag es, mit dir gemeinsam auf der Bühne zu stehen und Duette zu singen. So wie damals, im Foyer in Verona, als ich dich das erste Mal gesehen, und mich in dich verliebt habe … Wir rütteln die Menschen auf. Schon jetzt schreiben alle Zeitungen von dem schwulen Paar, das auf der Konzertbühne offen von seiner Liebe singt.“
 „Ja, ich glaube auch, dass wir da etwas Großes bewegen … aber das ist momentan nicht meine erste Sorge. Ich bin ziemlich aufgeregt. Weißt du, es bedeutet mir viel, in München zu singen. Hier, wo alles begonnen hat …“ 
„Ich bin mir sicher, dass deine Freunde von dir begeistert sind.“
„Ja, das hoffe ich“, antworte Ángel leise. 
Zwei Freunde hatte er eingeladen: Professor Endele und Wolfgang. Sie würden in der ersten Reihe sitzen. Wenn er an sie dachte, begann sein Puls gleich doppelt so schnell zu schlagen.
Eine kühle Windböe zerrte an seiner Kleidung und riss ihn aus seinen Gedanken. Er fasste seinen Freund an der Hand und zog ihn auf die neue moderne Haustür zu, vor der links und rechts große gelbe Sonnenblumen Spalier standen. 
„Lass uns reingehen und dieses alte Gemäuer mit neuem Leben füllen. Ich freu mich schon darauf, von dir im Whirlpool genommen zu werden. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass er sich dort hinten, in dem bunt verglasten Wintergarten befindet?“
„Ja, bestimmt schon drei Mal.“ Felipe lachte und fasste Ángel um die Taille. 
„Aber von dem gigantischen Himmelbett unterm Dach habe ich dir noch nichts erzählt, oder?“
„Komm, mi hermoso Ángel, schließ schon auf, damit ich dich endlich über die Schwelle tragen kann.“
„Du weißt genau, dass es mich verrückt macht, wenn du mich so nennst“, lächelte Ángel.
„Und genau aus diesem Grund sage ich es dir auch immer wieder“, zwinkerte Felipe zurück.
 
Gemeinsam liefen sie auf das Haus zu, das sie mit seinem sonnengelben Anstrich empfing, als wäre es niemals anders gewesen.
- Ende -







Nachwort des Autors 
Nachwort des Autors 
 
Die Welt des Countergesangs fasziniert mich schon seit vielen Jahren, und es war nur eine Frage der Zeit, wann dieses Thema Einzug in einen meiner Romane halten würde. 
Ich habe das Gefühl, dass es eine Mode unserer Zeit ist, männliche und weibliche Attribute auf verwirrende Weise zu vermischen. Eine feminine Stimme aus einem eindeutig maskulinen Körper erklingen zu lassen, fasziniert die Menschheit schon seit Jahrhunderten und erlebt in unserer Zeit eine scheinbare Renaissance.
Die musikalischen Stücke, die in diesem Buch Erwähnung finden, haben mich während des Schreibens besonders begleitet und inspiriert. 
Gern möchte ich dem interessierten Leser die Möglichkeit geben, selbst zu hören und sich eine eigene Meinung zu bilden.
Empfehlen möchte ich:
“Pur Ti Miro” von der CD „Teatro d'Amore“, 
“Sta Nell'ircana” von der CD “Carestini - The Story of a Castrato”
„Lascia ch'io pianga“, eine bekannte Arie, die schon von unendlich vielen Sängerinnen und Sängern interpretiert wurde, begeistert mich besonders in der Variante, die auf der CD „Farinelli – Il Castrato“ zu finden ist.
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S. A. Urban
 
Einmal Sinti und zurück
 
192 Seiten
 
ISBN 978-3-940818-42-3
 
Der Roman handelt von einem bisexuellen jungen Zigeuner, der versucht aus dem Strichermilieu auszubrechen. 
 
Pedro Cingari ist neunzehn Jahre und Mitglied einer umherziehenden Sinti Familie. Abends ist Pedro regelmäßig auf der Suche nach zahlungskräftigen Freiern in Clubs und Diskotheken und verdient damit einen beträchtlichen Lebensunterhalt seiner Sippe. Den direkten körperlichen Kontakt zu seinen Kunden erlebt Pedro, durch eine spezielle Trancetechnik, nie wirklich mit. 
 
Alles ändert sich, als er Carla Jumen kennenlernt. Sie verliebt sich in ihn. Doch für Pedro ist die Begegnung mit ihr nur ein Job. Erst als er Carla zufällig wiedertrifft, merkt er, dass er für sie anders empfindet. 
 
Nach der ersten Euphorie überfallen ihn quälende Zweifel. Könnte er sein Leben für Carla ändern? Schweren Herzens entschließt er sich, Carla noch in dieser Nacht zu verlassen. Doch es ist ihm unmöglich sich weiter prostituieren. Als er das dem Stammesoberhaupt seiner Familie mitteilt, verbannt dieser ihn aus der Sippe. 
 
Hilflos wendet er sich an Julian Hofmüller, eine flüchtige Bekanntschaft. Julian ist überglücklich Pedro wiederzutreffen, da er in ihn verliebt ist. 
 
Als Pedro erste berufliche Erfolge als Gitarrist hat, nimmt er wieder Kontakt zu seiner Familie auf. Außerdem hegt er immer noch Hoffnung sich mit Carla zu versöhnen.
 
Als Pedro Carla wiedersieht, denkt er, alles wäre wieder in Ordnung. Doch Carla glaubt, dass Pedro noch immer als Callboy arbeitet. Pedro droht erneut zusammenzubrechen. Doch Julian, der dies alles provoziert hat, ist vorausschauend zur Stelle und nimmt sich seiner an. Gemeinsam machen sie sich auf eine Reise zu Pedros Familie. Doch die Reise ändert anders, als sich das beide vorgestellt haben.
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Thomas Eys
 
Der innere Schrei
 
180 Seiten
 
ISBN 978-3-86361-082-1
 
„Der Abgrund ist schwarz – und ich will fallen.“
 
Leo kann sein Glück kaum fassen: Zusammen mit seiner Familie und einigen nervigen Anhängseln aus der Verwandtschaft muss er nach Berlin reisen, um dort als Vorzeigeenkel den 90. Geburtstag von Oma Elfriede zu feiern. Na toll! Der 23jährige Leo kann sich wahrlich Schöneres vorstellen - zum Beispiel in seinem Lieblingsclub 'Black Mamba' unverfänglich ein paar heiße Typen abschleppen oder mit seinem besten Kumpel Simon eine schwerelose Zeit verbringen. Immerhin gibt es auch in Berlin einiges Interessantes zu entdecken – unter anderem den blendend aussehenden Björn, dem es tatsächlich gelingt den ansonsten überaus lässigen Leo aus dem Konzept zu bringen…
 
Pat ist Leos Zwillingsbruder. Äußerlich ähneln sich die beiden bis ins kleinste Detail, ansonsten könnten ihre Welten jedoch kaum weiter auseinanderliegen. Nicht nur, dass Pat mit Männern rein gar nichts anfangen kann, auch ansonsten  haben die Zwillinge in ihrem Leben gänzlich unterschiedliche Wege eingeschlagen. Während Leo seit dem viel zu frühen Tod des Vaters mit seiner aalglatten Fassade auf viele kühl wirkt, ist Pat eher emotional veranlagt, hat seit vielen Jahren sogar eine feste Beziehung. Die beiden führen ein geregeltes, wenn auch weit voneinander entferntes Leben…
 
…und an einem kalten Wintertag im Januar wird sich alles verändern…
 
www.himmelstuermer.de
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